Hamburgiſches 


Magazin, 


oder 


geſammlete Schriften, 
Naturforſchung und den angenehmen 
Windeln kee 
BIETE \ 


ee * NG 3 
EI 16 . 325 V 
FR Sr ee . 
A PIE) ums ? NN 
RR DE \ 7, KS 
i 5 


Des ferien Bandes 1 Stuͤck. 
Mit Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl Saͤchſiſcher Frepheit 


Hamburg und Leipzig, 
bey Georg Chriſt. Grund En Adam Heinr. Holle. 
175% 


5 f f Top: ‚a 
undder en 10 Cu 7 


tern 5 


——ͤ—ͤ— . — —— 


ng e e u 0 VN W 5 I 


r ˙ hei tan a 


SE Sun ib he = 
al, Aut M n ah . line A 
| Br a: 
al 0h 8 NR 


————— NEE 95 Fre 


1 


Schauftik welches in cinem Tempel der Got 
ul 2 ‚Stellt es auf der V. Tafel vor . di 


* 
} 
— 

* 
> 
ö 

4 


Fi; 
FT 


I, 


Benediet Franklyns, 


Eſqu. in Philadelphia, 
Betrachtungen 
uͤber das 


Wachsthum der Menſchen, 
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* 1 


ſtorbenen zu den Gebohrenen, und 
drr verehlichten Paare zu der Men⸗ 

s ge der Einwohner, welche auf Bes 
ai ge gegruͤndet werden, die man uͤber die Tod⸗ 
tenzeddel und Taufregiſter volkreicher Staͤdte an⸗ 
fell, ſchicken ſich für ? ia and nicht; und Tafeln, 
die 
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die auf vollig bevölkerte fänder, wie Europa, gerich · 
tet ſind, ſchicken ſich nicht für neue Lander, als 
America, | 

2. Denn die Zahl der u a ſich nach 
der Menge ihrer Verehlichungen, und dieſe wär 

nachdem mehr Bequemlichk eiten vorhanden find, 
ne Familie leicht zu unterhalten. Wenn Samlien 
leicht koͤnnen unterhalten werden, fo heirathen mehr 

Perſonen, und fruͤh zeitiger. 

3. In Städten, wo alle Handthierungen , Des 
ſchaͤfftigungen und Verrichtungen mit Leuten beſetzt 
ſind, verſchieben viele ihr Heirathen, bis ſie uͤberſe⸗ 
hen konnen, wie fie die Laſt einer Familie zu tragen 
vermoͤgend ſind, und dieſe Laſt iſt in Staͤdten groͤßer, 
weil Pracht und Ueppigkeit daſelbſt gemeiner ſind. 
Vlele bleiben Zeit ihres Lebens unverehlicht, und ver⸗ 
harren im Stande ver Bedienten; dieſerwegen ver⸗ 
ſorgen ſich die Staͤdte durch die natuͤrliche Zeugung 
nicht zulanglich mit neuen Einwohnern, ſtatt der Ver⸗ 
ſtorbenen, ſondern es ſterben 1 8 „ als gebohren 
werden. 

4. völlig beſetzten Landern, muß es fi ch auf 
dem Lande faſt eben ſo verhalten, a alles Erdreich 
eingenommen, und aufs hoͤchſte genutzt iſt, ſo muͤſ. 
fen viele für andere arbeiten, die ſelbſt kein Land be⸗ 
kommen konnen. Wenn ein Ueberfluß von Arbeitern 

vorhanden iſt, bekommen fie wenig Lohn; bey weni⸗ 

gem Lohne fallt es ſchwer, eine Familie zu erhalten; 
dieſe Schwierigkeit halt manchen vom Heirathen ab. 

Doch, weil die Städte Volk vom Lande nehmen, und 

dadurch auf dem Lande Platz machen, ſo wird da⸗ 

| durch das Landvolk etwas mehr aufgemuntert zu hei⸗ 
rathen, 
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rathen, und es werden auf dem Lande mehr geboge 
ren, als ſterben. 

5. Europa iſt uberhaupt mit Hens wirthen und 
Arbeitern vollkommen beſetzt, und daher kann die 
Menge der beute darinnen, nun nicht mehr viel zus 
nehmen. America iſt vornehmlich von Indianern 
bewohnet, die meiſtens von der Jagd leben; wie aber 
der Jager unter allen Menſchen den weitlauftigſten 
Strich Landes zu feinem Unterhalte erfordert, fo fan⸗ 
den die Europaͤer America ſo vollkommen beſetzt, als 
es mit Jaͤgern konnte beſetzt ſeyn: da aber dieſelben 
große Landſtriche inne hatten, ließen fie ſich leicht be⸗ 
reden, neuen Ankömmlingen etwas einzuraͤumen. 

36; Da das Land in America ſo wohlfeil iſt, daß 
ein arbeitender Hauswirth in kurzer Zeit Geld genug 
erſpahren kann, eine Plantage zu kaufen, ſo fuͤrch⸗ 
ten ſich die deute da nicht , zu heirathen. 

7. Daher find die Heirathen in America gemei⸗ 
ner, und geſchehen fruͤh zeitiger, als in Europa. 
Wenn man dort auf hundert Perſonen jaͤhrlich eine 
Heirath rechnet, ſo kann man hier vielleicht zwo rech. 
nen, und wenn in Europa auf jede Heirath vier Kin⸗ 
der konnen gerechnet werden, (da viel europäifche 
Heirathen ſpaͤte geſchehen,) fo konnen wir hier achte 
rechnen, von denen die Haͤlfte erwachſen; und wenn 
man unfere Verehlichungen, eine in die andere ges - 
rechnet, in das wanzigſte Jahr des Alters ſetzet, fo 
muß ſich unſer Volk alle zwanzig Jahre wenigſtens 
verdoppeln. 

8. Dieſes Wachsthumes aber ungeachtet, iſt das 
Erdreich von Nordamerica fo weitlaͤuftig, daß es noch 
viele eee e erfordern wird, voͤllig beſetzt zu 

A 3 werden; 
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werden; und bis es vollig beſetzt iſt, wird die Arbeit 
nie wohlfeil ſeyn, da niemand lange fuͤr andere zu 
arbeiten fortfaͤhrt, und ſolchergeſtalt iſt die Arbeit 
itzo nicht wohlfeiler in Penſylvanien, als fie vor zwan.⸗ 
zig Jahren war. n en nnd aha? 3 yet 
9. Daher ift die Gefahr, daß dieſe Pflanzſtaͤtte 
mit dem Lande, von dem ſie ſind angelegt worden, 
in Verrichtungen, welche auf Arbeit und Manufa⸗ 
cturen ankommen, einmal um den Vorzug eifern 
wuͤrden, zu entfernt, als daß ſie gegenwaͤrtig Groß⸗ 
britanniens Aufmerkſamkeit erregen duͤrften. 5 
10. Aber jemehr die Pflanzſtaͤtte wachſen, deſto 
mehr britanniſche Manufacturen werden von ihnen 
verlangt, und dieſes macht einen betraͤchtlichen Ver⸗ 
kauf aus, der gaͤnzlich in Britanniens Gewalt iſt, 
darein Fremde ſich nicht mengen duͤrfen, und der in 
kurzer Zeit ſogar mehr zunehmen wird, als daß Bri⸗ 
tannien alles zu liefern im Stande ſeyn ſollte, wenn 
es auch feinen ganzen Handel nach feinen Pflanzſtaͤt⸗ 
ten triebe. Alſo ſollte Britannien Manufacturen 
in feinen Pflanzſtaͤtten nicht allzu ſehr einſchraͤnken. 
11. Außerdem ift das zu beſorgen: wenn die bri⸗ 
tanniſchen Manufacturen, weil ſie ſo ſtark nach Ame⸗ 
rica gefordert werden, im Preiße allzu hoch ſteigen 
ſollten, ſo wuͤrden auswaͤrtige Handelsleute, die 
wohlfeiler verkaufen koͤnnen, die britanniſchen von 
fremden Marktplaͤtzen vertreiben; fo würden anderer 
Manufacturen aufgemuntert werden, und wachſen, 
und andere Nationen volkreicher und maͤchtiger wer⸗ 
den; da Britanniens eigene Colonien zu ſehr gedruͤckt 
waͤren, als daß fie etwas zu feiner Staͤrke beytragen 
koͤnnten. 0 | 


12. Es 
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12. Es iſt ein ungegruͤndetes Vorurtheil, als 
koͤnnte America durch die Arbeit ſeiner Leibeigenen die 
Manufacturen wohlfeiler liefern, als Britannien. 
Die Arbeit der Leibeigenen kann hier nie ſo wohlfeil 
ſeyn, als ſie bey den britanniſchen Arbeitern iſt. Das 
Intereſſe für Geld in den Pflanzſtaͤtten, iſt ſechſe von 
hundert jahrlich. Sclaven koſten, einen in den ans 
dern gerechnet, das Stuͤck dreyßig Pfund Sterlinge. 
Man rechne die Zinſen des Kaufpreißes eines Scla⸗ 
ven; die Aſſecurirung, oder Gefahr ſeines Lebens; 
ſeine Kleidung und Nahrung; Koſten, wenn er krank 
iſt, und Zeitverluſt dabey; Verluſt durch ſeine Nach⸗ 
laͤßigkeit; Koſten eines Treibers, ihn zur Arbeit ans 
zuhalten, und Verluſt durch ſein Beſtehlen; man 
vergleiche die Summe von alle dieſem, mit dem Loh⸗ 
ne eines Manufacturarbeiters in Eiſen oder Wolle in 
England, fo wird man ſehen, daß die Arbeit daſelbſt 
viel wohlfeiler iſt, als fie hier durch die Schwarzen 
werden kann. Warum kaufen denn alſo die Ameri⸗ 
caner Leibeigene? Weil man Leibeigene ſo lange be⸗ 
halten kann, als man will; da gemiethete Bediente 
immerzu ihre Herren verlaſſen, um fich ſelbſt zu ſetzen. 

13. Wie das Wachsthum eines Volkes auf der 
(F. 8.) Aufmunterung zu heirathen, beruhet, fo muͤſ⸗ 
ſen folgende Dinge ein Volk vermindern: 1) Wenn 
es einem andern durch Krieg unterwuͤrſig wird; denn 


1 


die Eroberer werden ſo viel Aemter ſich anmaßen, 


und ſo viel Abgaben anlegen, oder ſo viel Vortheile 

von der Arbeit der Eroberten fordern, als fie in ih 

rer neuen Einrichtung zu erhalten vermögend iſt, und 

wie dadurch der Unterhalt der Eingebohrenen ver⸗ 

mindert wird: een, es ſie von Heirathen ab, 
2" 4 


win 


und 
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und vermindert ſie nach und nach, indem die Frem⸗ 
den wachſen. 2) Verluſt am Lande. Als die Brit⸗ 
ten in Wales zuſammen getrieben, und in ein un⸗ 
fruchtbares Land gehaͤuft wurden, das eine ſolche 
Menge nicht unterhalten konnte, ſo verminderten ſie 
ſich, bis das Volk mit dem, was das Land hervor⸗ 
brachte, in eine gehoͤrige Verhaͤltniß kam. Die 
Sachſen gegentheils, nahmen in den Landern, wel⸗ 
che jene verlaſſen hatten, zu, bis das Eiland voll 
Engliſche wurde. 3) Verluſt der Handlung. 
Manufacturen, welche ausgefuͤhret werden, ziehen 
aus fremden Ländern ſür eine Menge von Leuten Un⸗ 
terhalt herzu, welche dadurch in den Stand geſetzt 
werden, Heirathen und Familien zu errichten. Wird 
die Nation eines Theiles ihrer Handlung beraubet, 
und findet ſich für die deute, welche dieſer Theil bes 
ſchaͤfftigte, keine neue Verrichtung, fo wird das Land 
ebenfalls bald ſo viel Leute verlieren. 4) Verluſt 
der Nahrung. Man ſetze: ein Land hat eine Fiſche⸗ 
rey, die nicht nur viel Leute beſchaͤfftiget, ſondern 
auch den Armen wohlfeilere Nahrung und Unterhalt 
giebt. Bemaͤchtiget ſich denn eine andere Nation 
der See, und hindert die Fiſcherey, ſo werden ſich 
die Leute in dem Maagße vermindern, wie fie ihre 
Beſchaͤfftigungen verlieren, wie die Lebensmittel theue⸗ 
rer werden, und wie beydes mehr Schwierigkeiten 
verurſachet, eine Familie zu unterhalten. 5) Uebele 
Regierung und Unſicherheit des Eigenthums. Die 
Leute verlaſſen alsdenn ein ſolches Land, begeben ſich 
unter andere Völker, verlieren ihre Muttersprache, 
und werden fremde; auch der Fleiß derer, die im 
Lande bleiben, wird nieder geſchlagen, die Menge des 

1 Unter⸗ 
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Unterhalts vermindert, und es faͤllt ſchwerer, eine 
Familie zu haben. So vermindern ſchwere Abga⸗ 
ben ein Volk. 6) Die Einfuͤhrung der Leibeigenen. 
Durch die Schwarzen, welche man in die engliſchen 
Zuckerinſeln gebracht hat, find die Weißen daſelbſt 
ſehr vermindert worden; man hat den Armen auf 
dieſe Art ihre Beſchaͤfftigung geraubet, und dabey 
haben wenig Familien große Laͤndereyen erworben. 
Die Weißen, welche Sclaven haben, arbeiten nicht 
ſelbſt, dadurch werden ſie ſchwaͤcher, und zeugen 
nicht ſo viel Kinder. Die Sclaven muͤſſen zu harte 
arbeiten, und haben zu ſchlechten Unterhalt; ihre 
Geſundheit wird zu Grunde gerichtet, und es ſterben 
ihrer mehr, als gebohren werden, daher man im⸗ 
mer andere aus Africa holen muß. Die nordlichen 
Pflanzſtätte haben wenig Leibeigene, und nehmen an 
Weißen u. 5 FE. 

14. Wenn ein Fuͤrſt, der neues Land erwirbt, 
ſolches ledig findet, oder die Eingebohrnen wegſchaffet, 
um ſeinem Volke Platz zu machen; wenn ein Geſetz⸗ 
geber wirkſame Geſetze fuͤr die Aufmunterung des 
Handels, fuͤr das Wachsthum der Beſchaͤfftigungen, 
für die Verbeſſerung der Landwirthſchaft durch mehr 
oder beſſern Feldbau macht; wenn er mehr Nahrung 
durch Fiſchereyen verſchaffet, das Eigenthum mehr 
verſichert; wenn jemand neue Handthierungen, Kün⸗ 
ſte oder Manufacturen erfindet, neue Verbeſſerun⸗ 
gen in der Wirthſchaft macht: fo konnen alle dieſe 
mit Recht Vaͤter ihrer Nation genannt werden, weil 
ſie verurſachen, daß eine Menge Menſchen, wegen 
der Aufmunterung zum Heirathen, dazu fie verhel⸗ 
fen, gezeuget werden. ee 

a A 5 15 Vor⸗ 
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„15. Vorrechte, welche verheiratheten Perſonen 
verſtattet werden, koͤnnen die Anfuͤllung eines Landes 
beſchleunigen, das durch Krieg oder Seuchen iſt aus. 
geleeret worden; aber ſie koͤnnen nicht verurſachen, 
daß ein Volk mehr waͤchſt, als die Mittel zu ſeinen. 
Unterhalte vorhanden ſind. 5 

16. Fremde Ueppigkeiten und unnoͤthige Manufa⸗ 
eturen, die bey einer Ration eingefuͤhret und gebraucht 
werden, vermehren auf eben die Art das Volk, wel⸗ 
ches ſie liefert, und vermindern die Menge deſſen, das 
ſie gebrauchet. Alſo kann man Geſetze, die ſolche 
Einfuͤhrungen hindern, und gegentheils die Ausfuͤh⸗ 
rung eigener Manufacturen zum Verbrauche frem⸗ 
der Länder befördern, zeugende Geſetze nennen, weil 
fie den Unterhalt vermehren und dadurch zu heirathen 
aufmuntern. 

17. Einige eur opaͤiſche Voͤlker verfagen mit vieler 
Klugheit den oſtindianiſchen Manufacturen den Eine 
gang. Sie ſollten ſolches auch in ihren Pflanzſtaͤt⸗ 
ten verbieten, denn der Gewinnſt des Kaufmanns 
koͤmmt hier mit dem Verluſte, den das Volk dadurch 
leidet, in keine Vergleichung. 

18. Ueppigkeit der Großen, die mit einheimiſchen 
Waaren getrieben wird, muntert die Arbeiter der 
Nation, welche dabey Beſchaͤfftigung finden, auf, und 
dieſer ſind viel; ſie vermindert zwar die Familien, in 
denen ſie getrieben wird, aber dieſer ſind wenig. Je 
größer der Aufwand iſt, den Leute von einem gewiſ⸗ 
ſen Range des Wohlſtandes wegen machen muͤſſen, 
deſto ſorgfaͤltiger huͤten ſie ſich zu heirathen. Daher 
ſollte man nie geſtatten, daß die Ueppigkeit gemein 


wuͤrde. 
19. Daß 


und Bevölkerung der Laͤnder. 1 


19. Daß manche beſondere Familien ſich ſo ſtark 
vermehren, iſt eben nicht allemal einer größern natuͤr⸗ 
lichen Fruchtbarkeit zuzuſchreiben. Es ruͤhret oft 
von Beyſpielen des Fleißes an den Haͤuptern der Fa⸗ 
milie, und einer Erziehung her, welche die Kinder 
zur Arbeit gewöhnet hat, dadurch fie find in den 
Stand geſetzet worden, beſſer für ſich zu forgen, und 
durch die Ausſicht auf ein ga Yuskommen, zu einer 
frühzeitigen Heirath find aufgemuntert worden. 

20. Wenn alſo eine Secte in unſerer Nation iſt, 
die Spar ſamkeit und Fleiß als Religions pflichten an⸗ 
ſieht, und ihre Kinder mehr darinnen erzieht, als an⸗ 
dere zu thun pflegen, fo muß dieſe Secte mehr mache 
fen, als irgend eine andere.... 

221. Die Einfuͤhruug der Fremden in ein Land, 
das fo viel Einwohner hat, als ſeine itzigen Beſchaͤff⸗ 
tigungen und Lebensmittel vertragen, wird am Ende 
nichts zur Vermehrung des Volkes beytragen; wo 
nicht die neuen Aukoͤmmlinge mehr Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit beſitzen, als die Eingebohrnen, und alsdenn 
werden ſie mehr Auskommen verſchaffen, und ſich im 
Lande vermehren, aber ſie werden nach und nach die 
Eingebohrnen verdrängen. Es iſt auch nicht nöthig, 
Fremde in ein Land zu bringen, damit man dadurch eine 
Leere erſetzet, die durch einen Zufall entſtanden iſt, 
denn dieſe Leere wird, wenn gute Geſetze vorhanden 
find (16, 17 f.) bald durch die natürliche Zeugung 
wieder erfüllet werden. Wer findet itzo die Leere, die 
vor 40 Jahren in Schweden durch die Seuche 


des 
„Herr Franklyn iſt ein Quaker. X. 
Motraye erzaͤhlet in feinen Reiſen, daß er in Schwe⸗ 
den die Poſt zu führen, Maͤgdchen bekommen babe, 
wei 
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des Heldenmuthes iſt gemacht worden? Die deere, 
welche die Vertreibung der Proteſtanten aus Frank 
reich daſelbſt verurſachet hatte, die in England von 
der Auſſendung in Pflanzſtätte herruͤhete, oder die in 
Guinea von der Ausführung der Sclaven entſtehen 
ſollte, die halb Americh ſchwarz gemacht har? 


22. Kurz, die fruchtbare Natur der Pflanzen 
und Thiere wird dürch nichts eingeſchraͤnket, als wenn 
fie zu dichte beyſammen ſtehen, und jedes das andere 
von feinem Unterhalte verdrängen, "Wäre die Erd⸗ 
flaͤche von allen andern Pflanzen leer, ſo koͤnnte ſie 
nach und nach mit einer einzigen Art befaer und übers 
deckt werden, z. E. mit Fenchel; und wäre ſie von 
allen andern Einwohnern leer, ſo wuͤrde ſie in wenig 
Menfchenaltern von einer einzigen Nation, z. E. von 
Englaͤndern, bedeckt werden. So nimmt man an, 
daß ſich itzo gegen eine Million engliſcher Seelen in 
Nordamerica befinden, obgleich kaum achtzig tauſend 
uͤber See ſind gebracht worden; und doch iſt vielleicht 
deswegen nicht ein einziger weniger in Britannien, ſon⸗ 
dern es ſind ihrer wohl noch viele mehr, da die 
Pflanzſtatte den Manufacturen ſo viel Beſchaͤffek⸗ 
gung geben. Wenn ſich dieſe Million nur einmal 
J. E. in 25 Jahren verdoppelt, fo wird ſie in einem 
andern Jahrhunderte mehr als das Volk in England 
betragen, und die größte Menge der Engländer wird 
ſich auf dieſer Seite der See befinden. Wir ſind 
nicht vielmehr als hundert Jahre hier, und doch war 
| en Wen die 
weil faſt alle Mannsperſonen im Kriege waren. Es 


war zu Carls des XII Zeiten. Doch haͤlt Schweden 
ſich itzo noch nicht für volkreich genug. 
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die Macht unſerer Freybeuter in dem letzten Kriege 
ſowol an Leuten, als an Geſchuͤtze, groͤßer, als die 
ganze britanniſche Seemacht zu den Zeiten der Köni- 
ginn Eliſabeth. Wie wichtig iſt alſo für Britan⸗ 
nien die gegenwaͤrtige Unterhandlung, die Graͤnzen 
zwiſchen ihren Pflanzflätten und den franzoͤſiſchen zu 
beſtimmen, und wie ſorgfaltig ſollte es nicht ſeyn, ſich 
zulaͤnglichen Plaß zu verſichern, da das Wachsthum 
ſeiues Volkes ſo hr auf den Platz ankommt.. 
23. Ein wohlgeordnetes Volk iſt wie ein Poly- 
pus; man zerſchneide es, und jeder fehlende Theil 
wird bald aus den uͤbrigen heraus wachſen. Wenn 
man alſo Platz und Unterhalt genug hat, ſo macht 
man zehen Polypen aus einem durch Eintheilen, und 
zehen Nationen aus einer, die alle ſo volkreich und 
mächtig ſind, als die erſte. Und weil Ausſendungen 
engliſcher Landeskinder aus Britannien, fo bald zu 
Hauſe wieder erſetzet werden, und ſich hier ſo zahl⸗ 
reich vermehren, warum ſoll man denn die Bauern 
aus der Pfalz in unſere Pflanzſtaͤtte ſchwaͤrmen laſ⸗ 
fen, und geſtatten, daß fie da haufenweiſe benfammen 
wohnend, ihre Sprache und ihre Sitten feſte ſetzen, die 
unſrigen dadurch zu verdraͤngen? 5 eh 
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Abhandlung 
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Einpfropfung der Pocken, 
in der öffentlichen Verſammlung 


der koͤn. Akad. der Wiſſ. zu Paris an der Mitt⸗ 
woche den 24 Apr. 1754. vorgeleſen, 


1 


n en | 
Herrn De la Condamine, 
Ritter des Militaͤrordens vom St. Lazarus, der Fönigl. 


Akademien der Wiſſenſchaften in Paris, London 
und Berlin Mitgliede. 


Aus dem Franzboͤſiſchen uͤberſetzt. 
Ee entſetzliche und nene Krankheit, von 


der wir den Saamen in unſerm Blute tragen, 

toͤdtet, verſtuͤmmelt, oder verunſtaltet den 
vierten Theil des menſchlichen Geſchlechtes. Sie iſt 
eine Geißel der alten Welt, und in der neuen hat ſie 
mehr Verwuͤſtung angerichtet, als das Schwerdt ih⸗ 
rer Eroberer. Sie iſt ein Werkzeug des Todes, wel⸗ 
ches ohne Unterſchied des Alters, Geſchlechtes, Stan⸗ 
des und Landes zuſchlaͤgt. Wenige Familien entge⸗ 
hen dem Schickſale, ihr den Zoll, den fie fordert, ab⸗ 
zutra⸗ 
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zutragen. Vornehmlich in den Staͤdten und an den 
herrlichſten Hoͤfen a) ſieht man ſie am bie me 
Wuth ausüben. Je erhabener, je theurer die Haͤupter 
ſind, denen ſie drohet, deſto furchtbarer, ſcheint es, ſind 
die Waffen, fo fie gebrauchet. Man ſieht wohl, daß 
ich von den Pocken rede. Die Einpfropfung, ein 
ſicheres Verwahrungsmittel, das die Vernunft erken⸗ 
net, die Erfahrung beſtaͤtiget, die Religion ſelbſt er⸗ 
laubet, ja billiget, bietet ſich uns an, ſo viele Uebel in 
ihrem Laufe aufzuhalten, und ſcheint von der Policey 
zu begehren, daß man es unter die Mittel, zur Er⸗ 
haltung und Vermehrung des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes obenan ſetze. Was kann uns hindern, die Fruͤchte 
dieſer Wohlthat der Vorſehung zu genießen? Das 
iſt der Gegenſtand der Unterſuchungen, welche dieſe 
Abhandlung ausmachen werden. Nee 
Ich theile ſolche in drey Theile. Ich erzaͤhle im 
erſten die vornehmſten hiſtoriſchen Umſtaͤnde der Ein. 
pfropfung. Im zweyten prüfe ich die Einwuͤrfe, wel⸗ 
che man gegen ihren Gebrauch gemacht hat, oder 
etwann machen koͤnnte. Im dritten ziehe ich Fol. 
gerungen aus denen in den beyden erſten Theilen aus⸗ 
geführten Umſtaͤnden, und wage einige Betrach⸗ 
tungen. 5 0 
| Erfier 
) Es ſey nun entweder die verſchiedene Beſchaf⸗ 
fenheit der Luft, oder der Nahrung, oder ſonſt 
etwas, Urſache: fo bemerket man doch gewiß, daß 
die Pocken in den Staͤdten, und ſonder lich bey Er⸗ 


wachſenen, wie auch bey zaͤrtlich erzogenen Kin⸗ 
dern, gemeiniglich weit gefaͤhrlicher ſind. 
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i Erſter Theil. | 

Geeſchichte der Einpfropfung. 
as Einpfropfen der Pocken durch einen kleinen 
Schnitt, oder Stich, iſt vor undenklichen Zei⸗ 
ten in Circaßien, Georgien und in den Ländern 
am caſpiſchen Meere ausgeuͤbet b) worden. In 
Europa iſt es unbekannt, und doch indeſſen im Brau⸗ 
che geweſen, ja fo gar ſehr nahe bey uns c), in der Pro. 
vinz Wallis in England. Eben dieſe Verrichtung, 
die in Griechenland und in der Tuͤrkey ehemals be⸗ 
kannt geweſen, und hernach ins Vergeſſen gekommen 
war, wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts d) von einer theſſaliſchen Frau wieder nach 
Conſtantinopel gebracht. Sie übere ſolche ſehr 
gluͤcklich aus, doch nur unter dem Pöbel e). In 
noch altern Zeiten, und ſeit dem Anfange des XVII 
ahrhundertes f) theilete man die Pocken, ohne 
chnitt, durch die Naſe mit, ſo daß man einem die 
Materie abgetrockneter Blattern, zu Pulver gerieben, 
| in 


50 Timone in feinem Briefe. Man ſehe das Fol⸗ 


gende. 5 
e) Auszuͤge aus den Briefen, die der Herr Jurin im 
Anhange zu feinem Schreiben an den Herrn Caleb 
Caoteswor th x. beybringt. Jurin's Account of the 
Inoculation. N 
ch Im Jahre 1673. Siehe des Herrn Buͤtini Trai- 
de de Pinoculation. Dieſen Zeitpunct habe ich ſonſt 
nirgends gefunden. ö 
e) Pilarini Sehet unten. 
4) Schreiben des Paters Entrecolles, Lettres edi- 
nantes et curieuſe Tom. XX. 
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in die Naſe ziehen ließ. Alles dieſes war ins Ver⸗ 
geſſen gerathen, als “Immanuel Timone, ein gries- 
chiſcher Arzt, und Mitglied der Univerſitaͤten in 
Oxford und Padua, unternahm, die Einpfropfung 
bekannter zu machen, und in Credit zu bringen, 
und deswegen in einem Briefe, den er aus Con⸗ 
ſtantinopel im December 1713 an den Doctor 
Woodward ſchrieb, eine ausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung davon gab. Nachdem er in dieſer Stadt 
dieſe Verrichtung ſieben Jahre lang in der Naͤhe 
beobachtet hatte, erzaͤhlet er nicht mehr als zwey 
Beyſpiele, da der ungluͤckliche Erfolg g) nicht ein⸗ 
mal der Einpfropfung beygemeſſen werden kann. 
nen Ar Jacob 


g) Zwey Kinder von drey Jahren, die beyde mit der 
fallenden Seuche und geſchwollenen Drüfen gepla⸗ 
get waren, und denen ihre Aeltern die Pocken hat⸗ 

ten wollen einpfropfen laſſen, ſchienen von dieſer 
Krankheit genefen zu ſeyn, und ſtarben, eines am 
Durchfalle, den 32ſten Tag nach der Einpfro⸗ 
Faure das andere an einem auszehrenden Fieber 
en 4oſten. Der 1 05 ſaget dabey, man haͤt⸗ 

te die Aeltern ſelbſt im Verdachte gehabt, daß ſie 
ſich dieſe beyden ſchwaͤchlichen Kinder vom Halſe 
hätten ſchaffen wollen. Auszug aus dem Briefe des 
mmanuel Timone in den philoſophiſchen Trans⸗ 
actienen N. 339. Er ſteht auch ohne Datum, aber 
kurzer und mit andern Worten in dem Anhange 
an der Reiſebeſchreibung des La Mottraye, wel⸗ 
cher ſaget, er haͤtte ihn von dem Verfaſſer, ſeinem 
1 im May oder Junius 1712 empfangen. 
eite 115 des 2. Theils der Haager Herausgabe in 
Folio. In den leipziger Actis Erud. für den Auguſt 
1714 ſteht ein Auszug der Geſchichte des Ein» 
pfropfens der Pocken > eben dieſem Timone, 


2. welche, 
— 
rt 
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Jacob Pilarini, ein anderer griechiſcher 
Arzt, unter deſſen Augen die Theſſalierinn eben. 
falls in Conſtantinopel ſeit dem Jahre 1701 ihre 
Kunſt getrieben hatte, und der ſich jo. lange gewei⸗ 
gert hat, dieſe Sache zu billigen, bis ihm endlich die 
augenſcheinliche Wahrheit feinen Beyfall abgezwun⸗ 
gen hat, machte dieſe ran nach allen ihren Um⸗ 
ftänden durch ein kleines Werk h) bekannt, das in 
Venedig 1715 mit Genehmhaltung und Zeugniſſe des 
Inquiſitore gedruckt worden it. Die Theſſa⸗ 
lierinn verſicherte, daß ſie in dem einzigen Jahre 
1713 ſechs tauſend Perſonen 1) die Pocken gemacht 
Härte, Unter dieſer Anzahl find die meiſten, ohne 
95 Kinder der engliſchen, hollaͤndiſchen, fran⸗ 
zoͤſiſchen k) Kaufleute geweſen, die ſich in Con⸗ 

ſtantinopel 
welche, wie man daſelbſt ſaget, unlaͤngſt in Con» 
ſtantinopel gedrucket worden war. Sehet auch 
Ephemer. Nat. Curioſ. Norimb. 17. Cent. V. Obf. 
II. die von dem erſten Leibarzte des Koͤniges in 
Schweden iſt mitgetheilet worden. 
u) Nova et tuta variolas excitandi per transplanta- 
ttionem methodus. Es iſt mit dem vorhergemel⸗ 
deten in Nürnberg 1717 und in Leyden 7al unter 
dem Titel: Tractatus bini de noua variolas per 
transplantationem excitandi methodo, wieder auf: 
geleget worden. ; 

1) Butini Trait€ de l’inoculation. p. 87. 

*) Man hat ohne Grund vorgegeben, die Tuͤrken 
haͤtten dieſe Manier auch angenommen, und es 
waͤre kein Baſſa in Conſtantinopel, der nicht ſei⸗ 
nen Kindern, fo bald fie entwoͤhnet wären, die 

| Pocken machen ließe. Die Theſſalierinn trieb ihr 
| Handwerk nur bey den Griechen, Armeniern und 
andern Chriſten, die in der Tuͤrkey gebohren, FH 

| on 
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ſtantinopel und Pera niedergelaſſen hatten. Ich 
habe es 1732 von ihnen ſelbſt, daß ſie ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzten, daß ihre Aeltern dieſe Operation an ihnen 
hätten machen laſſen, als wodurch ſie und ihre Kin⸗ 
der von den Geſährlichkeiten der Pocken, vor ihren 
traurigen Folgen, und von den Narben, ſo ſie ge⸗ 
meiniulich nach ſich laſſen, verwahret geblieben waͤ⸗ 
ren. Unter dieſer Anzahl iſt auch Anton Le Nuͤc 
geweſen, welcher im Jahre 1722 zu Leyden die Ein⸗ 
pfropfung der Pocken nach der tuͤrkiſchen Art oͤffent⸗ 
lich!) vertheidiget hat, als er daſelbſt die Wuͤrde 
eines Doctors der Ar ztneygelahrtheit angenommen. 
Der vortrefflichſte Schriftſteller dieſes Jahrhun⸗ 
derts hat uns vorlaͤngſt berichtet, daß Mylady 
Wortley Mountague, Gemahlinn des engliſchen 
Abgeſandten an der Pforte, im Jahre 177, nach⸗ 
dem ſie alle Vortheile dieſer Operation erkannt hat⸗ 
te, das Her; gehabt hat, erſtlich in Conſtantino⸗ 
pel ihrem einzigen Sohne von ſechs Jahren durch 
ihren Wundarzt die Pocken einpfropfen zu laſſen; 
und hernach bey ihrer Zuruͤckkunft nach England mit 
a B 2 ihrer 


ſeonſt Unterthanen des Großherrn waren. pilarini 
in feinem Tractate von dem Einpfropfen der Po⸗ 
cken, verſichert ausdruͤcklich, daß die Tuͤrken we⸗ 
gen ihres Glaubens an die Lehre vom blinden 
Schickſale im Jahre 1715 dieſe Methode noch nicht 
angenommen haͤtten. Soli Turcae vtpote fati de- 
cretis addicti, minusque dociles, hanc neglexe- 
runt huc vſque. 
1) Diſſert. de Byzantina variolarum infitione Lugd. 
at. 72 Sie iſt mit zwo andern londoniſchen 
mediciniſchen Diſſertationen gedruckt worden. 
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ihrer Tochter eben das zu unternehmen, wo denn 
bald verſchiedene Perſonen von vornehmem Stande 
ihrem Beyſpiele nachgefolget ſind. Kurz darauf 
wurde auf Begehren des medieiniſchen Collegiens zu 
London ein Verſuch an ſechs Miſſethaͤtern m) ges 
macht. Dieſer Verſuch, worein ihre Todesſtrafe 
verwandelt worden war, erhielt ihnen das Leben, das 
ſie verwirket hatten. Die verſtorbene Koͤniginn von 
England, als damalige Prinzeßinn Wallis, ließ 
um Kindern, dem nachmaligen n) Prinzen von 
Vallis, und den Prinzeßinnen ſeinen Schweſtern, 
unter der Aufſicht des Doctor Sloane, die Pocken 
einpfropfen o), welches dieſe Methode nicht wenig 
in Ruf und Schwang brachte. Aber dieſes Bey⸗ 
ſpiel, welches bey jeder andern Nation den Gebrauch 
einer dem menſchlichen Geſchlechte ſo nuͤtzlichen Sa⸗ 
che auf einen unumſtoͤßlichen Fuß geſetzet haben wuͤr⸗ 
de, verhinderte bald die Ausbreitung dieſes Gebrau⸗ 
ches in einem Lande, das immer in Parteyen gethei⸗ 
let iſt, wo auch die mit augenſcheinlicher Gewißheit 
bewaffnete Vernunft, wenn fie von der einen Partey 
angenommen wird, ihre Rechte in den Augen der 
Gegenpartey unfehlbar verliert. Indeſſen, daß die 
58 beruͤhm⸗ 


m) Des D. Jurins ſchon angezogene Erzaͤhlung. 

n) Im Franzoͤſiſchen ſteht dem itzigen Prinzen, 
Doch dieſes iſt ein augenſcheinlicher Fehler von der 
Art, welche man der Unwiſſenheit der Franzoſen 
in der Geographie und Genealogie anderer Natio- 
nen ſchon zu uͤberſehen gewohnt iſt. Ueberſ. 

0) Lettre de Mr: de la Cofte à Mr. Dodard. Seite 

39. Vorrede zu Jurins Werke von dem Ein⸗ 


pfropfen. 
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beruͤhmteſten Aerzte Großbritanniens, ein Doctor 
Sloane p), Freind, Arbuthnot, Jurin, Mead 
u. d. der neuen Methode guͤnſtig waren, für dieſelbe 
ſchrieben, und die Doctoren Schadwel, u. a. m. 
ſelbige an ihren eigenen Kindern ausuͤben ließen: fo 
ſtunden 4) zween ſonſt wenig bekannte Aerzte und 
ein Apotheker auf, die ſich, wie es ſchien, damit 
Ehre erwerben wollten, daß ſie dieſelbe verwarfen. 
Indeſſen daß der Biſchof von Salisbury und ver⸗ 
ſchiedene Caſuiſten r) ihre Kinder der Einpfropfung 
unterwarfen; behaupteten andere Gottesgelehrte, daß 
ſolche den Zorn des Himmels erregete. Sie fuͤhre⸗ 
ten die große Anzahl derer, welche von den natuͤrli⸗ 
chen Pocken hingeraffet wuͤrden, zum Beweiſe an; 
und einer von ihnen ſagte in einer zu London gehal⸗ 
tenen Predigt, daß der Teufel dem Hiob durch die⸗ 
ſes hoͤlliſche Mittel die Pocken gemacht Hätte s). 
Gleichwol, der in Conſtantinopel gemachten 
Ver ſuche nicht zu gedenken, wo in einem einzigen 
Jahre auf zehen tauſend Menſchen von allerley 
Stande gluͤcklich durchgekommen waren t), hatten 
ſchon in England ſelbſt etliche tauſend Perſonen die 
Einpfropfung der Pocken ohne Schaden uͤberſtanden. 
Der Doctor Turin, Secretaͤr der koͤnigl. Societaͤt, 
gab im Jahre 1724 eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung des 
| B 3 guten 


p) In eben dem Schreiben des De la Coſte. 

9) Der D. Blankmore, D. Wagſtaf, und der Apo⸗ 
theker Maſſey. 

r) Schreiben des Hn. Amyand, welches De la Coſte 
anfuͤhret, Lettre à Mr. Dodard. p. 69. | 

s) Eben daſelbſt Seite 51. N 

t) Eben daſelbſt, Seite 68. 
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guten Erfolges, der in Großbritannien angeftellten 
Verſuche, nebſt vielen zur Erganzung und zum Be⸗ 
weiſe dienenden Briefen, heraus. Aus ſeinen Rech⸗ 
nungen, ‚welche durch andere viel neuere beſtaͤtiget 
worden ſind, erſcheint, daß in London, ja auch 
in den Provinzen, wo doch dieſe Krankheit fuͤr weni⸗ 
ger gefaͤhrlich gehalten wird, gemeiniglich der ſieben⸗ 
te der ſechſte, und manchmal der fünfte Theil derer, 
welche mit den natuͤrlichen Pocken befallen geweſen, 
geſtorben iſt u); und daß hingegen von ein und 
neunzigen, denen die Pocken ſind eingepfropfet wor⸗ 
den, kaum einer geblieben iſt, wiewol nicht einmal 
gewiß iſt, daß dieſer ihr Tod eine Folge der Ein⸗ 
pfropfung geweſen iſt, und die Methode damals noch 
nicht zur Vollkommenheit gebracht war. Im da⸗ 
maligen Anfange hatte man viele Verſuche an ſchwa⸗ 
chen, oder nicht recht zubereiteten Perſonen gewaget. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden waren zu Boſton in Neu⸗ 
england von dreyhundert Menſchen, denen man ohne 
Unterfchied und mit wenig Vorſicht in der heißeſten 
Jahreszeit, bey einer epidemiſchen Seuche die Pocken 
gemacht hatte, fuͤnfe, das iſt, von ſechzigen einer, 
geſtorben x); dennoch iſt es nicht gewiß, daß ihr 
Tod eine Wirkung der Operation geweſen ſey. In⸗ 
zwiſchen gab man vor, es waͤre von neun und vierzi⸗ 
gen immer einer geſtorben; und da dieſes Ungluͤck 
etliche vornehme Perſonen betroffen hatte y): fo er⸗ 

er hielt 

u) Relation de M. Jurin, edit. de Londres 1723. 

et Traduction Frangoife par M. Noquez. 

x) Eben dieſe Relation p. 19. 

y) Des Doctor Kirkpatrik Analyfıs of the Inocula - 

tion. Lond. 1754. Seite 109. 
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hielt dadurch das Geſchrey derer, die dawider einge ⸗ 
nommen waren, einigen Nachdruck. Die Obrigkeit 
legete ſich darein, die Parteylichkeit miſchete ſich in 
die Sache: die Operation wurde nicht mehr zugelaſ⸗ 
fen, als nur mit ſolchen Einſchraͤnkungen, welche 
einem Verbothe ahnlich waren. Man ſprengete 
aus, fie haͤlfe nichts dazu, daß man von den natuͤr⸗ 
lichen Pocken befreyet bliebe, ob man gleich kein 
Beyſpiel anführen konnte, dieſes zu beweiſen. Die 
Kluͤgſten, die ſich am meiſten zu maͤßigen wußten, 
ſchloſſen, es erforderte die Klugheit, zu warten, bis 
die Zeit und eine lange Erfahrung die Sache mehr 
ins Licht wuͤrden geſetzet haben. | 
Der erſte gute Erfolg der neuen Methode war 

in Frankreich durch ein Schreiben des Herrn De la 
Coſte, der Arztneygelahrtheit Doctors, an den er⸗ 
ſten Leibarzt Sr. Majeſtaͤt, Herrn Dodard, be⸗ 
kannt geworden. Dieſes Schreiben kam in Paris 
1723 mit einem Privilegien, und unter der Cenſur 
des Herrn D. Buͤrette, von der medieiniſchen Fa⸗ 
euftät in Paris heraus. Es wird darinn eine Bes 
rathſchlagung von neunen der beruͤhmteſten Doctoren 
der Sorbonne erwaͤhnet, die, zum Vergnuͤgen des 
Verfaſſers, den endlichen Schluß abgefaſſet haben: 
daß es erlaubet ſey, von dieſer Practik Ver⸗ 
ſuche zu machen, in der Abſicht, dem gemei⸗ 
nen Beſten zu nutzen. Eben dieſes Schreiben 
ſetzet voraus, daß der Herr Dodard, und verſchie⸗ 
dene unſerer beruͤhmteſten Aerzte, als der verſtorbene 
Herr Chirac, der an des Herrn Dodards Stelle 
als erſter Leibarzt des .. kam, und der 2 
| 1 4 Hel⸗ 
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Selvetius 2), erſter eibarzt der Königin, bende Mit⸗ 
glieder dieſer Akademie, die neue Methode gebilliget 
haben. Eben dieſes Werk fuͤhret einen Brief vom 
Herrn Aſtrui an, der damals Proſeſſor in Mont⸗ 
pellier war, und itzo vom koͤniglichen Collegien der 
Aerzte, und in der Zahl der Leibaͤrzte des Koͤniges 
iſt: Er hielt nicht dafür, daß dieſe Operation 
einigen Schaden thun koͤnnte, und es ſchien 
ihm recht lieb zu ſeyn, daß man ſie zu Haris 
in Uebung bringen wollte. 

Im Heumonate 1724 a) machte der Herr No⸗ 
gue:, ein Pariſer Arzt, eine Ueberſetzung von des 
Doctor Jurins Werke, vor welcher eine Schußz⸗ 
ſchrift fuͤr das Einpfropfen ſteht. Es wurde das 
alles gar wohl aufgenommen; doch aber hatte dieſe 
Methode das vorhergehende Jahe einen großen Stop 
gelitten. 

Der mit Vergrößern ausgeſprengte übele Sr» 
folg in Boſton, während des Sommers 1723, die 
Menge der Todten, 1 5 die Seuche eben dieſes 

| Jahr 


9 M. Helvetius (ſchreibt der Herr De la Coſte in 
ſeinem Briefe an den Herrn Dodard, Seite 54.) 
m' a fait Phonneur de m €crire qu il croit cette 
methode très- utile et très - avantageuſe pour l' 
Etat, et que je lui ferois plaiſir de le nommer, 
comme quelqu' un qui ſouhaite tr&s-vivement 
qu' on en fafle des experiences“ perfuade qu’ il 
eſt, qu’ elles reufliront. Ich kenne etliche vor⸗ 
nehme Glieder der Facultaͤt, die eben ſo denken, die 
Herren Falconet, Vernage, u. a. 


2) Die Cenſur des Buches iſt gegeben den 31. Fulins 
#724: aber das Buch kam erſt 1725 ben \ 
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Jahr in London hingeriſſen hatte, und man ſaͤlſch · 
lich b) auf die Rechnung der Operation ſchrieb, hat⸗ 
ten das gute Vertrauen, welches man darein zu ſe⸗ 
gen anfing, geſchwaͤchet. Dieſe Geruͤchte hatten ſich 
in Paris verbreitet, als man eben mit dem Einpfro⸗ 
pfen der Pocken Verſuche zu machen bedacht war. 
Nach dem gluͤcklichen Ausgange der Verſuche, die 
in England, und ſonderlich an der koͤniglichen Far 
milie, gemacht worden waren, war es mehr als zu 
wohl Zeit, auch in Frankreich welche anzuſtellen, 
wäre es auch nur in den Hoſpitaͤlern geweſen. Sie 
wuͤrden von einem Prinzen ſeyn befoͤrdert worden, 
der ein c) Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, der Ge⸗ 
lahrtheit und der Kuͤnſte war, als welche er ſelbſt 
liebete, und trieb. Allein, kaum hatte er die Au⸗ 
gen geſchloſſen, ſo vertheidigte man in den Schulen 
der Aerzte eine Diſputation ), welche wider die 
Einpfropfer Lärmen blies. Ihre Verrichtung wird 
darinnen als ein peinliches Verbrechen, und die der. 
gleichen uͤben, werden als Betruͤger und Henker, 
die ſie aber an ſich ausuͤben laſſen, als betrogene 
Leute geſcholten. 1986 . ö 
Dieſe Difputation hat die merklichſten Kennzei⸗ 
chen eines von den Leidenſchaften eigegebenen Werkes 
an ſich. Sie iſt eine Schmaͤhrede, die heftig genug, 
deine B 5 „ dente 


b) Jurins in Account etc. p. 30, London 24. oder 
des Herrn Nogues Ueberſetzung, Seite 63. 

c) Der Herzog von Orleans, Regent von Frankreich, 
der den 3. December 1723 ſtarb. t 

d) An Variolas inoculare nefas? Quaeſtio medica; 
in Scholis Medicorum d, 30. Dec. 723. 
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aber ohne Beweiſe, iſt, womit man die Sittenlehre 
und Religion gegen die neue Methode in Harniſch 
bringen will. Kein Doctor der Pariſer Facultaͤt 
hatte ſich noch öffentlich erklaͤret, keiner hatte einen 
perföntichen Vortheil davon, daß er fie ins Aufneh⸗ 
men brachte: über dieſes mangelte es an Zeugniſſen 
und genauen Erkundigungen, die neuen Einwuͤrfe zu 
beantworten. Das Buch des Herrn Jurin war 
noch nicht heraus. Die Furcht, bey einem ſchlim⸗ 
men Zufalle ſich Verantwortung zu machen, hielt 
ohne Zweifel unſere groͤßten Aerzte zuruͤck, ſich dem 
Strome entgegen zu ſtellen. Neun Doctores der 
Sorbonne hatten nach reifer Uebertegung, wie ich 
ſchon gedacht habe, einen Schluß fuͤr die Verſuche 
der Einpfropfung der Pocken gefaſſet. Der Beylall, 
den ein Inquiſitor dem Werke des Pilarini gege⸗ 
ben hatte, wäre allein genug geweſen, die aller⸗ 
furchtſamſten zu beruhigen. Aber es giebt Leute, 
denen ein Mittel, das aus der Tuͤrkey gekommen, 
und in einem proteſtantiſchen Lande wohl aufgenom⸗ 
men worden iſt, nicht anders, als gefährlich ſcheinen 
kann: doch dem ſey wie ihm wolle, das gemeine 
Vorurtheil gegen alles, was etwas ſonderliches und 
neues iſt, behielt die Oberhand. a9. | 
Bald darauf kam von dem berühmten Herrn 
Hecquet, einem geſchwornen Feinde aller Neuig⸗ 
keiten in der Arztneygelahrtheit, doch ohne ſeinen 
Namen, eine Differtation heraus, worinne keine 
Maͤßigung iſt, als nur in dem Titel: Raiſon de 
doute contre f inoculation. Man weiß, wie weit 
dieſer ſonſt zu verehrende Mann ſeine Hartnaͤckigkeit 
trieb, wenn er einmal wider etwas eingenommen 
war. 
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war. Ich geſtehe es, ich habe nicht das Herz ge⸗ 
habt, ſeine Diſſertation ganz durchzuleſen. Man 
halte mir dieſes nicht eher für übel, als bis man es 
auch, wie ich, verſuchet hat. Mußte nicht das 
Einpfropfen einer Krankheit in den Leib eines Men ⸗ 
ſchen ein ſtrafbares Verbrechen in den Augen desjeni⸗ 
gen ſeyn, welcher ſo gar nicht eben geneigt zu ſeyn 
ſchien, das Einpfropfen bey den Bäumen für gaͤnz⸗ 
lich unſchuldig zu halten? Seine Beſchwerden wider 
die neue Methode, ins Kurze gebracht, ſind: Ihr 
Alter iſt nicht recht erwieſen: die Operation 
iſt in der That falſch, ſie iſt ungerecht, ohne 
Kunſt und ohne Regeln: fie fuͤhret die Ma⸗ 
terie der Pocken nicht ab: ſie hat ein doppel⸗ 
tes Kennzeichen der Verdammung: ſie ſtrei⸗ 
tet wider die Abſichten des Schoͤpfers: ſie 
behtet nicht vor den naturlichen Pocken; fie 
iſt den Geſetzen zuwider: ſie iſt vielmehr einer 
Zauberey, als irgends einer Sache in der 
Arz tneygelahrtheit ähnlich. Das iſt ein Aus 
zug aus dem Buche und den Schluͤſſen des gelehr⸗ 
teſten und beruͤhmteſten Feindes der Einpfropfung 
der Pocken. Die Cenſur des Doctor Buͤrette, 
koͤniglichen Cenſors, iſt merkwuͤrdig. Er verſichert, 
dieſes Werk, und die Erinnerungen, die es in ſich 
haͤlt, ſeyn der alten Ausuͤbung der Arztney⸗ 
kunſt in allen Stuͤcken gemaͤß. 

Dem ſey aber wie ihm wolle, die Zuſammen⸗ 
kunft ſo vieler ungluͤcklichen Umſtaͤnde brachte die 
Einpfropfung der Pocken gewiſſermaßen in Vergeſ. 
ſenheit, bis zum Jahre 1738 e). Doch indeſſen, 

a Nl N af daß 
e) Analyſis of the Inoculation vom D. Kirkpatrik. 
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daß fie in Europa einzubuͤßen ſchien, machte ſie in 
Afien neue Eroberungen. Die Seuche im Jahre 
17237 welche eine Geißel von Europa und America 
war, durchwanderte, wie es ſcheint, die ganze Welt; 
und man hat hiervon mehr f) als dieſes Beyſpiel. 
Die Tartarn, bey denen die Pocken nicht gemein 
ſind, wurden davon angeſtecket. Die meiſten Er⸗ 
wachſenen ſtarben daran. Der P. Entrecolles, 
ein Jeſuit und Mißionär in Pekin, erzaͤhlet g); daß 
der ſineſiſche Kaiſer im Jahre 1724 aus feinem Pala⸗ 
ſte Aerzte nach der Tartarey abgeſchicket hat, um 
daſelbſt die kuͤnſtlichen Pocken zu ſaͤen. Dieſen Na 


men geben die Sineſer ihrer Manier, die Pocken 


zu machen, davon wir noch reden werden. Ohne 
Zweifel waren die ſineſiſchen Aerzte in ihrer Der 
richtung gluͤcklich: weil ſie reich an Pferden und 
Pelzwerk zurück kamen, welche der Tartarn Geld 
und Reichthum ſind. 

Auf der andern Seite wurde die Ausuͤbung des 
Einpfopfens der Pocken nach der europäifchen Art, 
waͤhrender Zeit ihrer Unterdruͤckung, in der Stille 
vollkommener gemacht. Ihr Fortgang wurde nicht 
ſo bekannt, nichts deſto weniger breitete ſie ſich an 


verſchiedenen Orten in der alten und neuen Welt 


aus 

| Ich habe anderswo h) geſaget, wie im Jahre 

155 oder 1729 ein Carmeliter und Mißionaͤr in den 
Gegen: 


f) Man ſehe ln hift. du Voyage: a E Equat Paris 
1751. pag. 103 und 104. 
g) Lettres édiflant. et curieuſes. Tome XV. 


b) Relation du Voyage de la riviere des Amazones. 


Paris. 1745. Memoires de 1 Acad. des Sc. 1745. 
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Gegenden um die portugieſiſchen Pflanzſtaͤdte in 
Para, in dem ſuͤdlichen America, als er geſehen, 
daß von den Indianern ſeiner Mißion immer einer 
nach dem andern durch epidemiſche Pocken hingeraf. 
fet wurde, ohne daß ein einziger durchkam, und daß 
er nun ſchon die Halfte feiner Herde verloren hatte, 
alle die ihm noch uͤbrig geblieben waren, beym Leben 
erhalten hat, indem er an ihnen die Manier des 
Einpfropfens, davon er nur einen ſehr ſeichten Be⸗ 
griff aus einem europaͤiſchen Zeitungsblatte bekom⸗ 
men hatte, gewaget hat, und daß ſeinem Beyſpiele 
ſowol einer ſeiner Mitbruͤder, ein Mißionaͤr an den 
Ufern des Rio⸗negro, als auch einige Portugieſen 
der Stadt Dara mit eben ſo gutem Gluͤcke gefolget 
haben. Ich habe nach der Zeit gehoͤret, daß bey 
einer neuen Seuche, welche dieſe Provinz aufgerie⸗ 
ben hätte, eben dieſes Mittel nicht weniger glücklich 
angeſchlagen wärehtmörn e een SIR een ee 
In Neuengland aber hatte die Empfropfung 
ſchon ſeit vielen Jahren wiederum die Oberhand er⸗ 
halten. Eine entſetzliche Seuche verheerete im 
Jahre 1738 die Landſchaft Carolina. Alle, die 
krank wurden, kamen ums Leben. Da erinnerte 
man ſich wieder an die Kraft des Mittels in eben 
dem Lande, daraus es war verbannet worden; man 
nahm ſeine Zuflucht abermals zu dem Einpfropfen 
der Pocken, welches beſſer als jemals anſchlug. 
Denn in der großen Hitze der Monate Junius, Yus 
lius und Auguſt, (welche Jahreszeit bey denen 
Krankheiten, die mit Entzuͤndung verknuͤpfet ſind, 
am ſchlimmſten iſt,) und in einem Lande, wo dieſe 
Methode niemals ſo gut gethan hat, als in Europa, 
ſſtarben 
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ſtarben von tauſend Menſchen, denen die Pocken 
waren eingepfropfet worden, nur achte, das iſt, von 
hundert und fuͤnf und zwanzigen nur einer i). 
Der neue gluͤckliche Fortgang der Einpfropfung 
der Pocken in der Landſchaft Carolina 1738 koͤmmt 
demjenigen nicht bey, den man in England verſpuͤ⸗ 
rete, als man ſie da von neuem auszuüben anfing. 
Von faſt zwey tauſend Perſonen, denen die Pocken 
ſeit zwoͤlf Jahren in Wincheſter und den umliegen⸗ 
den Orten, in den Grafſchaften Suffer und Hamp⸗ 
ton u. ſ. f. waren eingepfropfet worden, ſind nach 
dem Berichte des Doctor Langriſh nur zwey 
ſchwangere Weiber geſtorben, denen ihre Aerzte wi⸗ 
derrathen hatten, ſich die Pocken machen zu laſſen K). 
Im Jahre 1746 wurde in London der Grund 
zu einem Lazarethe geleget, worinn ſowol den Armen 
die Pocken eingepfropfet, und dadurch die Verhee⸗ 
rung, welche ſie unter dem menſchlichen Geſchlechte 
anrichten, vermindert, als auch die, welche die Po⸗ 
cken von ſich ſelbſt bekuͤmen, gepfleget werden ſollten. 
In der Kirche dieſes Lazarethes hielt der Biſchof 
von Worceſter 1742 eine Predigt, die Mildthaͤ. 
tigkeit der Buͤrger zum Beſten der Anſtalten des 
Einpfropfens der Pocken zu erwecken. Er hielt ſie 
auf eben der Kanzel, auf der vor zwanzig Jahren 
dieſes Einpfropfen fuͤr ein Werk des Teufels war 
ausgeſchrien worden. Dieſer Praͤlat gedenket in ſel⸗ 
biger Predigt, daß von funfzehen hundert Perſonen, 
denen die Pocken von drey verſchiedenen Aer zten einn 
i nit gepfto ⸗ 
i) The Analyſis of Inoculation by J. Kirkpatrick. 
pag. Io. II. - / N Jo 3 


a Kk) Eben daſelbſt. 
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gepfropfet worden waren, nur drey geſtorben ſind, 
und eben fo viel unter drey hundert und neun Leuten, 
die aber ſchon erwachſen geweſen ſind, und mit de⸗ 
nen in dieſem neuen Lazareihe der Verſuch gemacht 
worden war. Der Herr Wincheſter, Wundarzt 
in dem Hoſpitale der Findelkinder, hat unter hun⸗ 
dert ſechs und achtzig Kindern, denen die Pocken 
waren gemacht worden, nur eines eingebuͤßet, und 
von drey hundert und ſiebenzig Verſuchen, die er an⸗ 
derswo gemacht hat, iſt ihm ein einziger misgelungen. 
Der Herr Frevin de Rye verſichert, daß ihm une 
ter mehr als drey hundert Einpfropfungen nicht 
mehr als eine übel gerathen ſey. In Salisbury 
ſind vier Perſonen von vier hundert zwey und zwan⸗ 
zigen, und zu Blandfort drey von drey hundert 
und neunen geſtorben. 1 
Im Wintermonate des Jahres 1747 hatte der 
Herr Banby, erſter Wundarzt des Koͤniges von 
Großbritannien, acht hundert ſieben und zwanzig 
Perſonen die Pocken eingepfropfet J), ohne daß ihm 
welche geſtorben waͤren. Seine Verſuche beliefen 
ſich im Jahre 1752 hoͤher, als auf tauſend, und er 
hatte noch nicht einen von feinen. Kranken m) verlo⸗ 
ren. Daß der Erfolg nicht einmal wie das andere 
iſt, kommt zum Theil daher, weil die Seuche bald 
b e ee mehr 
1) Laut eines Briefes des an 

I Berfaſſer dite N eee 5 a 
m) Predigt des Herrn Biſchofs von Worcefter. Im 
Jahre 1754 hat der Herr Ranby zwölf hundert 
Menſchen die Pocken eingepfropfet, ohne einigen 
Schaden. Der Herr Middleton hat von acht 

hundert Perſonen nur eine verloren. 110 
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mehr, bald weniger, bösartig iſt, welches in der zur 
f Face d genommenen Materie einen Unterſchied 
machet; zum Theil, weil bald mehr bald weniger 
Behutſamkeit angewendet wird, die Kranken vorzus 
bereiten und zu beſorgen; hiernaͤchſt kommt davon 
vieles auf die verſchiedene Geſchicklichkeit und Erfah⸗ 
tung derer an, welche die Pocken einpfropfen; am 
allermeiſten aber auf die Regel, daß man bey Per⸗ 
ſonen von uͤbeler Lelbesbeſchaffenheit, von ſchwaͤchll⸗ 
cher Geſundheit, und die wegen anderer Krankheiten 
verdaͤchtig find, durchaus keine Einpfropfung wage. 
Dieſe Aufmerkſamkeit trieb die Griechen in Con⸗ 
ſtantinopel auf den pöchſten Grad, und ſchrieb 
derſelben ihr gutes Gluck zu. 1 
Wenn man alle bisher angefuͤhrte Nachrichten 
uſammen nimmt, ſo findet man, daß unter ſechs 
tauſend drey hundert acht und neunzigen, denen in 
England die Pocken eingepfropfet worden ſind, nur 
auf ihrer ſiebenzehen einiger Verdacht faͤllt, daß ſie 
an den gemachten Pocken geſtorben ſind. Das iſt 
einer gegen drey hundert ſechs und ſiebenzig. 
Im Jahre 1750 nahm eine Republik, in welcher 
die Sitten und Kuͤnſte blühen, und der Eifer für das 
gemeine Beſte eine allen Buͤrgern gemeine Tugend 
it, die Einpfropfung der Pocken an, wovon ihr 
eine ihrer vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen ein 
Beyſpiel gegeben hatte. Sie iſt ſeither durch keine 
traurige Begebenheit gezwungen worden, ſolches zu 
bereuen. Hiervon kann man ſich durch das Leſen 
einer kurzen und deutlichen Abhandlung, daraus aber 
noch keine unſerer Monatsſchriften einen Auszug ger 
geben hat, uͤberzeugen. Sie iſt von dem Herrn 
Buͤtini 
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Büͤtini, Doctor der Arztneygelahrtheit von der Fa⸗ 
cultaͤt in Montpellier, und aggregirtem Arzte in 
Genf. Ich habe daraus viele Erlaͤuterungen und 
Nachrichten gezogen, wie auch aus der Abhandlung 
des Herrn Gupot, die in dem andern Theile der 
Memoires de I Academie Royale de Chirurgie ein- 
geruͤcket iſt, und aus einem Schreiben eben deſſelben, 
welches mie iſt mitgetheilet worden. 

Der Doctor Kirkpatrik hat unlaͤngſt (1754) in 
London eine neue Analyſin, oder vollſtaͤndige Abhand⸗ 
lung, von dem Einpfropfen der Pocken herausgege⸗ 
ben, die Se. Maj. dem Koͤnige von Großbritannien de⸗ 
diciret iſt, und darinne er das alles, was in England 
fuͤr und wider dieſe Sache iſt geſchrieben worden, 
durchgeht, ſeine eigenen Gedanken daruͤber ſaget, und 
alle Einwuͤrfe beantwortet. Ich habe bereits man⸗ 
che von feinen Anmerkungen angefuͤhret. 

Ich vernehme dieſen Augenblick, daß das Einpfro⸗ 
pfen ißo in Holland n) den groͤßten Fortgang hat, 
und daß der Doctor Tronchin von Genf, ein be⸗ 
ruͤhmter Arzt in Amſterdam ſolches mit ſo vielem 
Gluͤcke treibt, daß, wenn nicht das Vorurtheil des 
Volkes, ſo noch nicht uͤberwunden iſt, dawider waͤre, 
es durch die herrlichſten Beyſpiele neuerlich in Anfes 
hen würde gebracht worden ſeyn. N 

Solchen Gluͤckswechſel hat ſeit dreyßig Jahren 
die beruͤchtigte Manier, die Pocken einzupfropfen, in 
Europa gehabt. Das Brechmittel von Spießglaſe 
und die Chinchina haben nicht weniger . 

erfah. 


n) Lett. edif. et cur. Tome XX. 
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erfahren, che an, en anon font 


worden iſt. 4 
Aber ehe — . — gehen, ſo wollen wir denen, 
welchen die Einpfropfung der Pocken nicht vollkom⸗ 
men bekannt iſt, einen deutlichen Begriff von dieſer 
Methode, und von den verſchiedenen Arten fie aus zu⸗ 
uͤben beybringen. Das it ein mafeutlichee Süd id. 
rer Geſchichte. 0 
Die kuͤnſtlichen Pocken ſind prrmuthlich i in Sina 
älter, als ſonſt wo. Der P. Entrecolles bemer⸗ 
ket in ſeinem o) leſenswuͤrdigen Briefe aus Peking 
den 11 May 1726, daß dieſe Gewohnheit, wenn fie 
aus Circaßien, oder der umliegenden Gegend, nach 
Sina gekommen waͤre, ſich vermuthlich anfangs in 
den weſtlichen Provinzen und die dem caſpiſchen 
Meere am naͤchſten find, ausgebreitet haben würde, 
dagegen es vielmehr in dem andern Ende dieſes Rei⸗ 
ches, gegen Morgen, und in der Provinz Riagnan, 
an dem Meere von Japan geweſen, wo die Methode 
CTſchangteu, d. i. der Ausſaͤung der Pocken, 
in den aͤlteſten Zeiten bekannt geweſen iſt. Sie be⸗ 
ſteht darinne, daß man den Kindern eine Wieke von 
Baumwolle, die mit abgetrockneten und zu Staube 
gemachten Grinden von Pocken angefüͤllet iſt, in die 
Naſe ſtecket. Dieſe Methode iſt in England an ei⸗ 
ner jungen Weibesperſon, die zum Tode verdammet 
war, 
e) Auch in Deutſchland hat man 1755 angefangen, 
dieſe Methode einzufuͤhren. Denn es iſt aus den 
öffentlichen Zeitungen bekannt, daß in Bremen, und 
daherum, zuerſt die Pocken, mit Gr nehmhaltung der 
Obrigkeit, vielen Kindern mit allem Gluͤcke find 
eingepfropfet worden. Veberf, 


r 
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war p), verſuchet worden. Dieſelbe iſt davon 
kraͤnker geworden, als andere, denen die Pocken auf 
die gemeine Art gemachet werden; und die ſineſi⸗ 
ſche Manier, von welcher der P. Entrecolles drey 
verſchiedene Vorschriften giebt, iſt für gefährlich er⸗ 
klaͤret worden J). 8 ’ 
In Griechenland und in der Tuͤrkey nahm man 
aus den Blattern der natürlichen Pocken von guter 
Art die Materie, und brachte ſie gleich hernach fluͤßig 
und noch warm in acht bis zehen kleine Wunden, die 
man an verſchiedenen Theilen des Leibes geſtochen 
hatte. Dabey brauchete man viel aberglaͤubiſche 
Vorſicht, und opferte Wachskerzen, durch welches 
Mittel, wie der Doctor Timone vermuthet, die Grie⸗ 
chinn, welche dieſe Kunſt ausuͤbete, ſich die griechi⸗ 
chen Prieſter zu Freunden machete, die ihr eine er⸗ 
— Menge Menſchen zum Einpfropfen zuwie⸗ 
fen 1). | | 9 
In der Provinz Wallis machete man vielweni⸗ 
ger Umſtaͤnde. Die Schüler macheten einander die 
Pocken ſelbſt, indem ſie ſich mit einer Nadel ſtachen, 
oder ſich nur den Arm oder die Hand bis aufs Blut 
an denen Blattern, die abzutrocknen anfiengen, rie⸗ 
ben s). Der Empfänger gab für die Materie dem 
Binn C2 andern 
) Butini, Traité de Pinoculation, p. 98998. 
q) Ebendaſ. Seite 85. 


r) Quin et forte tribute cereorum elerum fibi con 
ciliat, innumeros enim quos inoculet, eosque com- 
mendatos ab ipfis ſacerdotibus Graecis, quotidie 
habet, ita vt vix poſſit multitudini ſufficere 11. 
mouone Hiftor, Inoculationis etc.» Man ſehe auch den 
Anhang an den Reiſen des la Mottrape, II Th. 
) Man ſehe die vom Dr. Jurin angeführten Briefe. 
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andern zween oder drey Stuͤber; und dieſe Gewohn⸗ 
heit wurde nicht anders in dem Lande genennet, als 
die Pocken kaufen. Eine lange Erfahrung hat 
in England folgender Methode den Vorzug gegeben, 
welche von dem Herrn Ramby lange Zeit ausgeuͤ⸗ 
bet, und ſeit dem in Genf mit dem beſten Gluͤcke ſo⸗ 
wol an Kindern, als auch an erwachſenen und bis 
1 0 Jahre alten Perſonen nachgemachet worden 


Nachdem u) etliche Tage zuvor, die Perſon durch 
gehörige Diät und Arztney, durch eine oder zwo 
leichte Purganzen, und wenn es noͤthig iſt, durch 
Aderlaſſen zubereitet worden iſt: ſo machet man an 
beyden Aermen, in der mittlern und aͤußern Gegend 
unter der Sehne des dreyeckichten Muskels, (um die 
Freyheit der Bewegung nicht zu hindern,) einen 
Schnitt x), der nur einen Zoll lang iſt, und nur 
ein wenig in die Haut geht. Darein leget man eis 
nen Faden von gleicher Laͤnge, der mit der Materie 
einer reifen Blatter benetzet worden, die unten an ih⸗ 
rem Rande nicht roth iſt. Die Blatter mag von 
natuͤrlichen oder von gemachten Pocken ſeyn, wenn 
ſie nur von einem geſunden Kinde e 
N | Man 


t) Mem. de M. Guyot. Tom, 2. des recueils de P Ac. 
de Chirurgie, 21185 

u) kaut eines ungedruckten lateiniſchen Briefes des 

Herrn Ranby. Butini Traité de l Inoculation. 

x) Der Doct. Timone hat bereits die Schnitte an den 
beyden Aermen den Stichen vorgezogen, welche die 
Griechinn an verſchiedenen Orten des Geſichts und 
des Leibes zu machen pflegte. Schreiben des Doct. 
Timone. Anhang an den Reiſen des la Mottraye 
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Man hat erfahren, daß dieſe Materie ihre Kraft 
viele Monate, ja vom Herbſte bis zum Fruͤhlinge, 
behalt. Nach vierzig Stunden nimmt man dieſen 
Faden wieder weg, und verbindet die Wunden cin 
mal des Tages. Obgleich der Patient die erſten Tas 
ge nach der Operation im Stande iſt, aus zugehen: 
fo laßt man ihn doch in feinem Zimmer bleiben, und 
ſich nach der Vorſchrift verhalten. Den ſechſten oder 
ſiebenten Tag, leget man ihn ins Bette, wenn das 
Fieber kommt. Es iſt ſelten mit beſchwerlichen Zus 
fällen verknuͤpft: alle Zufälle aber hören auf, und 
haben nicht die geringſten Folgen, wenn die Pocken 
ausbrechen, welches den ſiebenten oder achten Tag 
geſchieht. Alsdenn nimmt die Entzuͤndung der Wun⸗ 
den ab; ſie geben mehr Materie, und ein großer 
Theil des Giftes geht durch dieſen Weg fort. Den 
zehenten Tag nach dem Ausbruche, fangen ſie an ſich 
auszufüllen, den funfzehenten zu haͤuten, und 
den zwanzigſten ſchließen fie ſich gemeiniglich von ſich 
ſelbſt zu, und wenn fie es nicht thun, fo muß man 
ſich nicht uͤbereilen, ſie dazu zu bringen. Man hat 
befunden, daß ein einziger Schnitt ſchon genug iſt; 
und wenn man zweene machet: ſo geſchieht es nicht 
ſowol darum, damit man der Wirkung der Ein⸗ 
pfropfung gewiſſer ſey, als vielmehr, damit man 
durch den zweyfachen Canal den Ausfluß der boͤſen 
Materie befoͤrdere, und auf ſolche Weiſe diejenige 
Materie, welche die Blattern machet, weniger ſcharf 
und freſſend werde, und alſo die Pocken von einer 
beſſern Art werden moͤgen. Die Theorie trifft in die⸗ 
ſem Stucke mit der Erfahrung ungemein zuſammen. 


C 3 N Manch⸗ 
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Manchmal geht das Gift alle, oder faſt alle, 
durch die beyden Wunden weg, und der Kranke be⸗ 
koͤmmt nur eine oder zwo Blattern, zuweilen gar 
nicht eine einzige. Er iſt darum nicht weniger von 
dem Saamen der Pocken gereiniget, noch auch we⸗ 
niger in Gefahr, mit dergleichen wiederum angeſte⸗ 
cket zu werden. Je häufiger die Materie aus den 
Wunden der Aerme läuft, deſto weniger Blattern 
kommen hervor, und deſto weiter ſtehen fie von ein⸗ 
ander: dahingegen in den natuͤrlichen Pocken jedes 
Theilchen der boͤſen Materie ſeine beſondere Blatter 
machet; daher ſie oft zuſammenfließend, und folglich 
gefährlicher werden. Unter den in Genf gemachten 
Pocken, hat man dieſe Art kaum einmal wahrge⸗ 
nommen, und von allen denen, welche die Pocken 
durch das Einpfropfen bekommen haben, iſt nicht ein 
einziger pockengruͤbicht geworden. Dieſes hat man 
ebenfalls ſowol in England, als auch in Griechen⸗ 
land befunden, wie nicht weniger in Circaßien y), 
als deſſen Einwohner dieſe Gewohnheit nur ange⸗ 
nommen haben, um die Schoͤnheit ihrer Toͤchter zu 
erhalten. Dieſe Erfahrung iſt kaum einer Ausnah⸗ 
me unterworfen, es müßten denn die Kranken ſich 


5 kraßen, oder übel zubereitet worden ſeyn. * 


Das gefaͤhrlichſte bey den natürlichen Pocken iſt 
das Afterfieber, welches ſich bey der Eiterung mel- 
det. In den gemachten Pocken iſt dieſes Fieber et⸗ 
was ſehr ſeltenes, ſonderlich bey den Kindern, als 
welche ſich kaum krank befinden. Von zwanzig Per⸗ 
ſonen, 
„) Timone, pilarini, Jurin, la Coſte, la Mot⸗ 
traye Reife nach Circaßien. 
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ſonen, denen der Herr Gupot in Genf die Pocken 
eingepfropfet hatte, iſt nur eine damit befallen wor⸗ 
den, und das war eine Frau, die ſchon viel Kin⸗ 
der 2) gehabt hatte. le N 
Ich bin in der Geſchichte des Einpfropfens der 
Pocken etwas weitläuftig geweſen, weil die bloße Er⸗ 
zahlung der wahren Umſtaͤnde zureichend iſt, die ale 
fermeiften Einwuͤrfe zu heben, zu deren Prüfung wir 
nunmehr fortſchreiten wollen. 


Zweyter Theil. 
Beantwortung der Einwuͤrfe. 


Wi wollen es uns nicht verdrießen laſſen, auf Ein⸗ 
wuͤrfe zu antworten, die leicht umzuſtoßen find. 
Nicht anders, als durch gründliche Widerlegung der⸗ 
ſelben, erlanget man das Recht, ſie zu verachten. 
ann man im Ernſte fragen, ob es ein Verbre⸗ 
chen ſey, vielen tauſend Menſchen das beben zu er⸗ 
halten, weil es ſich zutragen kann, daß gegen tau⸗ 
ſend, die man erhaͤlt, einer oder zween dem Tode 
nicht entriſſen werden koͤnnen? Hierauf läßt ſich die 
Frage bringen, welche der Gegenſtand der im Jahre 
1723 1111 pen a) iſt, in welcher der zu 
einem Caſuiſten ſich aufwerfende Doctor der Arztney⸗ 
gelahrtheit das Einpfropfen der Pocken für ein pein⸗ 
liches Verbrechen a ohne Zweifel mit 8 
\ 4 0 


2) Mem. de I Acad. de Chirurgie, Tome II, 
a) An variolas inoculare nefas ? 
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ſo viel Rechte, als der Gottesgelehrte den Ausſpruch 
thun würde, daß es der Geſundheit ſchaͤdlich wäre. 
Erſter er: Werden die Pocken wirk⸗ 
lich durch das Einpfropfen mitgetheilet; und 
iſt die mirgetheilete Krankheit nicht gefahrli⸗ 
cher, als die, welche man verhuͤten will 
Antwort. Diejenigen, welche den erſten Theil 
dieſes Einwurfes gemachet haben, haben ihn auch 
ſelbſt aufgehoben, und zugleich eine Probe gegeben, 
mit wie viel Treue und Aufrichtigkeit ſie dieſen Ein⸗ 
wurf gemachet haben. Sie ſind bereit, einzuraͤumen, 
daß die eingepfropften Pocken wirkliche Pocken d) 
ſind; ſobald man ihnen nur zugeben will, daß ſie 
boͤsartiger und anſteckender ſind, als die natuͤrlichen. 


Was den alſo verwandelten Einwurf betrifft, ſo ha⸗ 


ben wir ihn ſchon beantwortet, da wir aus der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung bewieſen haben, daß Pocken, 
die mit Fleißſe und Vorbedachte, nach dem Gebrau⸗ 
che aller Anſtalten und Vorſichten, welche die Kunſt 
und die Erfahrung gelehret haben, und unter ſolchen 
Umſtänden gemacht worden ſind, daß man das Als 
ter, die Verfaſſung des Leibes und des Gemuͤthes der 
Kranken, die Jahreszeit, den Ort, und die Mate⸗ 
rie der Krankheit, nach Wunſche gewaͤhlet hat, daß, 
ſage ich, ſolche Pocken unfehlbar von beſſerer Art 
ſeyn muͤſſen, (wie fie es denn auch wirklich find,) und 


„folglich nicht fo gefaͤhrlich ſeyn koͤnnen, als epidemi⸗ 


ſche Pocken, die man von ungefaͤhr, und unter Um⸗ 
ſtaͤnden, welche ihre Gefaͤhrlichkeit vermehren, be⸗ 
kommen 


b) 1 of inoeulation, by J. Kirkpatrik. S. 100. 
u. . 
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kommen kann. In der That kann man ſich wohl 
vorſtellen, daß die zur Einpfropfung ausgelefene Mas 
terie, die von Pocken der beften Art genommen iſt, 
eine Krankheit hervorbringe „welche von ſchlimmerer 
Art und anſteckender ſey, als diejenige, welche ein 
Siebentheil, ein Fuͤnftheil, ein Viertheil, ja zuwei⸗ 
len ein Drittheil, derjenigen, die davon angeſtecket 
werden, umbringt? Hat die Erfahrung nicht das 
Gegentheil, ſelbſt in den ungluͤcklichſten Fallen, be⸗ 
wieſen, da die traurigſte Wirkung der eingepfropf⸗ 
ten Pocken, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe der Gew 
gner, bey den graͤßlichſten Seuchen darinnen beſtan⸗ 
den hat, daß fie einem gegen funfzig c) toͤdtlich ge⸗ 
weſen ſind, da indeſſen an den natuͤrlichen Pocken we⸗ 
nigſtens einer gegen fünfe geſtorben ſeyn würde? 
Zweyter Einwurf. Setzet einen denn die 
Einpfropfung der Pocken in Sicherheit vor 
den natürlichen ? | 
Antwort. Die Erfahrung giebt auf dieſen 
Einwurf die beſte Antwort. Seit dreyßig Jahren, 
da man ein wachſames Auge auf die Folgen der Ein⸗ 
pfropfung gehabt, und die Wahrheit der angefochtes 
nen Wahrnehmungen gepruͤfet hat, iſt kein ausge⸗ 
machtes Beyſpiel zu finden geweſen, daß eine Per⸗ 
ſon, der die Pocken durch Einpfropfung waͤren ge⸗ 
macht worden, ſolche noch einmal d) bekommen ha⸗ 
be. Es iſt dieſes eine Wahrheit, welche die Feinde 
dieſer Methode durch allerley Mittel, ſogar durch Be⸗ 
15 C5 trug, 
c) Relation de Mr. Jurin. 
d) Timone, Pilarini, Jurin, Letere de Richard 
Wright et de Perrot Williams. f 
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trug, haben zunichte machen wollen e)! Der Dr. 
Needleton ſah ſich verbunden, oͤffentlich einer aus⸗ 
geſtreueten Sage zu widerſprechen, als ob jemand, 
dem er die Pocken gemachet haͤtte, ſolche nachmals 
wieder bekommen, und ſich ſehr uͤbel daran befunden 
haͤtte. Man fuͤhrete noch ein Beyſpiel an, und bes 
rief ſich auf einen Brief eines gewiſſen Jones, der 
eben das von ſeinem eigenen Sohne verſichert haben 
ſollte. Als ſich der Doctor Jurin mit Fleiße nach 
der Sache erkundigte: ſo weigerte ſich der Vater, die 
Narben ſeines Sohnes ſehen zu laſſen; hernach er⸗ 
both er ſich, die Wahrheit zu ſagen, wenn man ihn 
dafür bezahlen wollte; endlich ſchrieb er an den Doct. 
Jurin, und geſtund ihm, er wuͤßte nicht, was das 

inpfropfen waͤre. Der Doct. Kirkpatrik hat die: 
ſen Brief in ſeiner Schrift f) beygebracht. 

Was liegt uns aber daran, zu wiſſen, ob man 
natuͤrlicher Weiſe zweymal die rechten Pocken bekom⸗ 
men kann? Ware auch dieſe Sache, welche viele 
Aerzte leugnen, genugſam beſtaͤtiget, wie ich ſetzen 
will: ſo folgete doch nicht nothwendig daraus, daß 
man nach der Einpfropfung der Pocken noch immer 
dieſer Krankheit ausgeſetzet bliebe. In der That, 
man kann ſich gedenken, daß unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den die natuͤrlichen Urſachen der Seuche den Saamen 
der Pocken in einem Körper nur unvollkommen ent⸗ 
wickeln, ſo, daß noch genug zu einer neuen Gaͤhrung 
übrig bleibe; und man kann zugleich mit viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit behaupten, daß die Materie der Pocken 

durch 

e) Analyſis of Inoeulatien by J. Kirkpatrik, p. 121. 

f) Seite 13. a N N 
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durch ein Gift von gleicher Natur, welches vermit⸗ 
telſt verſchiedener Verwundungen gerades Weges ins 
Blut gebracht worden ift; dergeſtalt in Wirkung ge⸗ 
ſetzet werde, daß fie ſich vollkommen in allen ihren 
Theilchen entwickele, und keine Materie zu einer 
zweyten Entwickelung zuruͤck bleibe. Eine maͤchtigere 
Urſache muß eine groͤßere Wirkung hervorbringen. 
Die Milch wird von dem natuͤrlichen Wirken der Luft 
und der Wärme nicht fo gewiß verderben, und ſo 
ſtark zuſammen laufen, als wenn man vorſetzlich et⸗ 
was Saures mit ihr vermiſchet. Aber alle Schluͤſſe 
bey Seite gefetzet, denen man andere entgegen ſtellen 
kann, iſt es nicht hinlaͤnglich, ſich von der Furcht, 
daß man die Pocken nach der Einpfropfung einmal 
wieder bekommen moͤchte, zu befreyen, daß man ſeit 
dreyßig und mehr Jahren, da man ſolche in England 
ausgeuͤbet hat, kein Beyſpiel hat aufbringen konnen, 
da jemand, der die eingepfropften Pocken uͤberſtan⸗ 
ben hat, in dieſe Krankheit von neuem entweder durch 
Anſteckung, oder durch Einpfropfung, verfallen waͤre? 

Man hat Kinder, welche die eingepfropften Por 
cken gehabt g) hatten, bey andern, welche ſie von 
freyen Stuͤcken bekommen hatten, wohnen laſſen, oh⸗ 
fang 8 in dieſe Krankheit zum zweytenmale ge⸗ 

allen iſt. | | 


Eliſabeth Harris h) 1 eine von den ſechs Miſ⸗ 


ſethaͤtern, die bey den erſten Verſuchen ſich hatte muͤſ⸗ 
ſen die Pocken einpfropfen laſſen, hat, nachdem ſie 
wieder geſund worden war, mehr als zwanzig Leute, 
chen An N die 


9) Eben daſelbſt S. 120. 
h) Analyfis etc. by Kirkpatrik S. 120. 
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die an den Pocken niederlagen, gewartet, und die 
Seuche hat keine Gewalt uͤber ſie gehabt. 
Man hat in eben dieſem Gefängniffe den Vers 
ſuch angeſtellet, ob ein Menſch, der die natuͤrlichen 
Pocken ſchon gehabt hat, wieder welche durch Ein⸗ 
pfropfung bekommen kann. Man hat es aber nicht 
dahin bringen i) koͤnnen, ob man wol eine viel 
groͤßere Menge des Giftes in ſeine Wunden gebracht 
dat, als ſonſt zu geſchehen pflegt. 
Man hat das Einpfropfen an verſchiedenen Per⸗ 
ſonen verſchiedenemale wiederholet, ohne daß ſie von 
neuem angeſtecket worden ſind. 
Der Doctor Kirkpatrit erzählet W) fo gar von 
einer jungen Perſon von zwoͤlf Jahren, welche die ge⸗ 
machten Pocken gehabt hatte, und davon gut wieder 
hergeſtellet war, daß ſie aus einer wunderlichen Ein⸗ 
bildung ſich vorgenommen, zu ſehen, ob ſie die Pocken 
wieder bekommen könnte; daß ſie ſich zu dem Ende 
heimlich geſchnitten, und zu dreyenmalen, an dreyen 
verſchiedenen Tagen, in die Wunde Materie von Po⸗ 
cken gebracht haͤtte, die ihr eine Freundinn verſchaffet 
hatte, welche vermuthlich nicht eben gar ſorgfaͤltig in 
der Wahl geweſen ſeyn wird: nach acht Tagen haͤtte 
dieſe Perſon einen kleinen Kopfſchmerzen vermerket, 
der ihr gleich ein Schrecken eingejaget haͤtte, daß ſie 
ihre That geſtanden hätte; fie hätte ſich geleget, und 
der Kopfſchmerz wäre wieder vergangen; fie härte 
weder ein Fieber, noch Pocken bekommen, und waͤre 
endlich wieder aufgeſtanden, weil ſie, wie ſie geſaget, 
des Krankſeyns uͤberdruͤßig geworden waͤre. 
1 Dritter 
i) Ebendaf. S. 119. | 
k) Ebendaſ. ©. 120. 
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Dritter Einwurf. Das kleine Theil des Gif⸗ 


tes, welches durch die Zinpfropfung ins Blut 
gebracht wird, kann die Suͤlle oder der Saa⸗ 


me anderer Krankheiten ſeyn, z. E. des Scor⸗ 


butes, der Kroͤpfe u. d. m. welche alſo durch 
dieſen Weg zugleich mitgetheilet werden 
wuͤrden. sa mf 
Antwort. Dieſes vorauszuſetzen, hat man 
um ſo viel weniger Grund, weil bey der natuͤrlichen 
Anſteckung der Pocken die Gefahr, jene andere Krank⸗ 
heiten mit zu bekommen, wenigſtens gleich groß ſeyn 
wuͤrde. Zudem hat die Erfahrung gelehret, daß dieſe 
Furcht nur in der Einbildung beſtanden hat. End⸗ 
lich da man ſeine Freyheit hat, die Materie zum Ein⸗ 
pfropfen zu waͤhlen, ſo iſt es nicht verwehret, ſolche 
von einer recht geſunden Perſon, und ſonderlich von 
einem Kinde zu nehmen, das ſonſt keine Krankheit 
hat, als die Pocken ſelbſt. 4 f 
Vierter Einwurf. Die Einpfropfung läßt, 
ſaget man, zuweilen traurige Folgen hinter 
ſich, als Wunden, Geſchwulſt, u. d. gl. 
Sollen wir wol dieſen Einwurf; einer Antwort 
würdigen ? Dieſe Zufälle find nach den natürlichen: 
Pocken gar gewoͤhnlich, und als Folgen der einge⸗ 
pfropften ſind ſie ungemein ſelten. Und wenn man 
einen ſolchen Zufall angeben kann, der allein der Uns 
beſonnenheit des Kranken, oder der Ungeſchicklichkeit 
des Wundarztes zuzuſchreiben iſt: ſo kann man viel: 
mehr und viel gefaͤhrlichere anführen, die durch ein 
bloßes Aderlaſſen veranlaſſet worden ſind. Man 
muß alfo erſt dieſes Heilungsmittel verbannen, ehe 
man das Einpfropfen der Pocken verurtheilet. 
Fuͤnfter 


46 hart N handlur N 
FJauͤnſter Einwurf, Das heißt einen Zins 
in die Gerechtſame der Gottheit thun, 
wenn man jemanden eine Krankheit machet, 
oder wenn man einen vor einer Krankheit zu 
verwahren ſuchet, welche ihm nach der Ord⸗ 
nung der Vorſehung natürlicher Weiſe bez 
ſtimmt war. Aer 
Antwort. Dieſen Einwurf machen nur Fa⸗ 
taliſten und grobe Praͤdeſtinatianer. Ueberhe⸗ 
bet uns denn das Vertrauen auf die Vorſehung der 
Muͤhe, denen Uebeln vorzubeugen, die wir vorher 
ſehen, und vor denen wir uns durch weiſe Vorſicht 
verwahren können ? Die dieſer Meynung find, muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie nach ihrem Gewiſſen handeln wollen, 
den Gebrauch aller Mittel, die nur aus Vorſicht ver⸗ 
ordnet werden, und alle Präfervative verdammen. 
Sie muͤſſen dem Beyſpiele der Türken folgen, die uns 
ter dem Vorwande, daß ſie ſich der Vorſehung uͤber⸗ 
laſſen, in Peſtzeiten, die in Conſtantinopel ſo oft 
wieder kommen, bey tauſenden dahin fallen, unerach⸗ 
tet ſie ſehen, daß die Franken, die mitten unter ihnen 
wohnen, ſich vor den traurigen Folgen der Seuche 
auf dem Lande und in der Stadt verwahren, indem 
fie ſich in ihren Häufern einſchließen, und allen aͤußer⸗ 
lichen Umgang ſorgfaͤltig vermeiden. Ich frage die⸗ 
jenigen, welche hier fuͤr die Rechte der goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung eifern, ob fie, wenn ſie zulaͤßt, daß man ei⸗ 
nen ſichern Weg entdecke, der Wuth der Pocken zu 
entgehen, den Gebrauch deſſelben uns wohl verbieten 
werde? Sie bietet uns das Mittel an: heißt das 
nicht ſie beleidigen, wenn man es mit Verachtung 
von ſich ſtoͤßt? Wir wollen zu dem Einwurſe fort⸗ 
rt, geben, 


* 
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gehen, der am haͤufigſten gemacht worden iſt, und der 
einen am leichteſten verblenden kann. age 
Sechſter Einwurf. Es iſt nicht erlaubt, je⸗ 
manden eine grauſame und gefährliche Rrank⸗ 
heit zu machen, der ſolche vielleicht außerdem 
niemals wuͤrde bekommen haben. 
Antwort. Laſſet uns vor allen Dingen von die⸗ 
ſem Einwurfe das Falſche und die Vergroͤßerungen 
obſondern. | DEN Ki 
Erſtlich kann man nicht mit Wahrheit fagen, 
daß die eingepfropften Pocken eine grauſame oder ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit waͤren. Ein kleiner Schnitt, 
der kaum die Haut verletzet, und den man in einen 
kleinen Stich verwandeln kann, ein leichtes Fieber, 
darauf nur Zufälle folgen, die kaum vier und zwan⸗ 
zig Stunden währen, machet keine grauſame Krank⸗ 
heit aus. Und eine Krankheit, daran nicht einer 
von dreyhunderten, wie es erwieſen iſt, ja vielleicht 
nicht einer von tauſenden ſtirbt, wie wir ſolches noch 
zeigen werden, kann eine ſolche Krankheit nicht ge 
faͤhrlich heißen J)? 70 90 
| | Wenn 


D Was die griechiſchen Aerzte, Timone, pilarini und 
le Düc von dem erſtaunlichen Fortgange des Ein⸗ 
pfropfens der Pocken in der Tuͤrkey geſaget hatten, 
hat verdaͤchtig ſcheinen koͤnnen, aber heute zu Tage 

wird es glaublich, vermoͤge deſſen, was man feit 
dem in England erfahren hat, wo die Pocken oft 
efahrlich ſind, und wo die Lage des Landes dieſer 
inpfropfung nicht fo guͤnſtig ſcheint, als die Lage 
von Conſtantinopel. Die drey griechiſchen Aerzte, 
die weder einerley Alter, noch einerley Vortheil 

und Eigennutzen gehabt, und die in ihren Schriften 
ein⸗ 


Wenn auch in den erſten Verſuchen der Eins 
pfropfung der Pocken in Europa und America, ehe 
＋ 0 l 5 | die 


einander nicht angefuͤhret haben, haben verſich 
daß ihnen nach vieljahrigen Unterſuchungen un 
Erfahrungen, davon ſie Augenzeugen geweſen wa⸗ 
ren, von keinen ſchlimmen Folgen, welche dieſe Ope⸗ 
ration gehabt hatte, etwas bekannt geworden ſey. 
Sie hatten uͤberdieſes alle Eigenſchaften glaubwuͤr⸗ 
diger Zeugen. Pilarini, der aus Cephalonien und 
aus einem edelen Geſchlechte bürtig war, iſt erſter 
Leibarzt eines rußiſchen Kaiſers geweſen. Er hat 
ſich durch ſeine Einſichten und ſeine Schriften her⸗ 
vorgethan. Er betheuert, daß er dieſer Manier 
lange Zeit abgeneigt geweſen ſey, und ſich endlich 
allein durch die Wahrheit habe uͤberwinden laſſen; 
und man fiebe aus feiner Diſſertation, daß er we⸗ 
der leichtglaͤubig, noch in der Phyſik unwiſſend ge⸗ 
weſen iſt. Er iſt ſehr jung auf der Untverfität zu 
Padua aufgenommen worden. Wiceron Hommes 
illuſtr. Timone hat eben die Doctorwürde in Pa⸗ 
dua und in Oxford erhalten; er war ein Mitglied 
der koͤniglichen Societaͤt, und ſchlug das Amt eines 
Leibarztes des Großherrn aus. Er hatte auf den 
Fortgang dieſer Operation bey zehen Jahren Acht, 
und ſelbſt viel Theil daran gehabt. Acta Erud. 
Lipf, Febr. 1722. Anton le Düc, der vielleicht, 
wie es aus dem Namen ſcheint, einen franzöfifchen . 
Vater gehabt hat, war in Conſtantinopel geboh⸗ 
ren, und es waren ihm daſelbſt die Pocken einge⸗ 
fropfet worden. Er erhielt den Doctorhut in 
eyden 1716, und vertheidigte daſelbſt eine Schrift 
zum Vortheile des Einpfropfens. Sie iſt in Ley⸗ 
den 1722, nebſt Jacobs de Caſtro und Walther 
Harris ihren Diſputationen gedruckt worden, wel⸗ 
che beyde von den Collegien der Aerzte in London 
waren. 5 f 
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die Methode zu ihrer Vollkommenheit gebracht war, 
manchmal einer von vier und ſechzigen geſtorben iſt, 
wie in Boſton, und zwar zu einer unguͤnſtigen 
Jahreszeit, und aus Unterlaffung der noͤthigen Vor⸗ 
bereitung, wie ſolches der Doctor Jurin verſichert; 
wenn es auch wahr waͤre, daß zuweilen einer von 
funfzigen geſtorben waͤre: ſo will ich mich nicht da⸗ 
mit aufhalten, daß ich aus der Unterſuchung der Um⸗ 
ſtaͤnde zeigete, wie zweifelhaft m) es noch ſey, ob die⸗ 
ſelben von der Einpfropfung der Pocken geſtorben 
ſind; ich will alles zugeben, und nur ſo viel ſagen, 
der augenſcheinlichſte Beweis, daß die eingepfropften 
Pocken nicht gefaͤhrlich ſind, iſt die kleine Anzahl der 
Ungluͤcksfaͤlle, welche die heftigſten Gegner der Ein⸗ 
pfropfung ihr vorruͤcken können. Was iſt in der 
That ein ungluͤcklicher Verſuch gegen neun und vier⸗ 
zig, die glücklich ausgeſchlagen ſind? Sie koͤnnen 
alſo wenigſtens das nicht laͤugnen, daß von funfzig 
Kranken, darunter vielleicht zehne an den natuͤrlichen 
Pocken geſtorben ſeyn wuͤrden, doch neune durch das 
Einpfropfen erhalten worden. Und das iſt es nun, 
was ſie eine teufeliſche Operation nennen! 

Ich kann nicht umhin, eine Anmerkung zu ma⸗ 
chen, die ich bey keinem, der von dieſer Sache ge⸗ 
ſchrieben hat, finde. Es iſt die größte Ungerechtig⸗ 
keit, wenn man, wie man gewiß bisher gethan hat, 
auf die Rechnung der Einpfropfung alle die Todes⸗ 
falle ſchreibt, welche in den naͤchſten vierzig ern 

| na 


m) Siehe ben von Boſton geſchriebenen Brief in des 
Herrn Jurins Schreiben an Caleb Cotesworth. 
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nach derſelben erfolget ſind. Wo iſt ein ſo geſunder 
und ſo friſcher Menſch, fuͤr deſſen Leben man auf 
vierzig Tage Buͤrge ſeyn koͤnnte. Von achthundert 
tauſend Einioobrehn, die man in Paris zaͤhlet, 
ſterben jährlich zwanzigtauſend; folglich zweytauſend 
fuͤnfhundert in ſechs Wochen, das iſt 318. Alſo 
von dreyhundert und zwanzig Menſchen, die ohne 
alle Wahl zuſammen genommen werden, iſt es 
wahrſcheinlich, daß in vierzig Tagen wenigſtens eis 
ner ſterben werde. f 
Demnach muß von dreyhundert und zwanzig 
Perſonen von allerley Alter, denen die Pocken einge⸗ 
pfropfet worden ſind, in eben dieſer Zeit wenigſtens 
eine ſterben; man muͤßte denn behaupten wollen, daß 
durch dieſe Operation der Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit eines natuͤrlichen Todes vergeringert werde. 
Die aber ſo weit gebracht ſind, daß ſie ſo etwas be⸗ 
haupten, haben wohl nicht alles Ungereimte, das 
darinn liegt, gemerket. Haben ſie geſehen, daß, 
wofern die Einpfropfung der Pocken einem Menſchen 
ſein Leben auf vierzig Tage gewaͤhrete, eine kleine 
Verwundung, die alle ſechs Wochen wiederholet 
wuͤrde, uns vor dem Tode ſicher ſtellen müßte ? 
Die eingepfropften Pocken ſind alſo weder grau⸗ 
ſam noch gefaͤhrlich, wie man in dem Einwurfe vor⸗ 
aus ſetzet. Allein, wird man fagen, es iſt doch 
nicht zu leugnen, daß ſie eine Krankheit ſind; 
warum machet man fie denn jemanden, der 
ſolche vielleicht fonft niemals bekommen haͤt⸗ 
te? Diefes iſt der feheinbarefte unter allen Schluͤſ⸗ 
ſen, die man wider dieſe Practik machen kann, und 


er laͤßt ſich doch am leichteſten umſtoßen. 
Ich 
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Ich antworte erſtlich, man machet nicht dieſe 
Krankheit jemanden, der fie ſonſt niemals würde 
bekommen haben. Denn nur diejenigen, welche ih⸗ 
rer faͤhig ſind, bekommen ſie durch das Einpfropfen, 
wie alle Verſuche, die man zur Unterſuchung dieſes 
Umſtandes angeſtellet hat, ausgewieſen haben n). 
Derjenige, der den Saamen der Pocken nicht in ſich 
hat, komme mit einer Operation los, die nicht ein⸗ 
mal fo wehe thut, als das Aderlaſſen. Die geſchnit⸗ 
tenen Wunden heilen eben ſo, wie ſonſt, wenn man 
ſich geſchnitten hat; und man weiß ſich hernach auf 
immer von der Unruhe und der beſtaͤndigen Angſt 
befreyet, worinn diejenigen leben, welche dieſe Krank: 
heit noch nicht gehabt haben ). Dieſer Verſuch 
leiſtet einem die Gewaͤhr, daß er lebenslang vor der 
Seuche der Pocken ſicher ſey; ja es iſt kein anderes 
Mittel, diejenigen zu beruhigen, die, weil ſie keine 
recht deutliche Pocken gehabt haben, oder weil ſie 
nicht wiſſen, ob fie welche in ihrer Kindheit gehabt 
haben, nicht ſicher ſind, daß ſie nicht noch einmal in 
dieſe Krankheit verfallen werden. a 

Ich antworte zum andern mit dem gelehrten 
Prälaten, der die Predigt zum Aufnehmen des Ge⸗ 
brauches dieſer Methode gehalten hat, daß die Po⸗ 
cken eine Krankheit ſind, die man allgemein nennen 
kann, und der die Vorſehung das ganze menſchliche 
Geſchlecht hat unterwuͤrfig machen wollen, daß die 
Anzahl derer, die das Alter eines Menſchen leben, 

| D 2 N ohne 
n) Jurin, Buͤtini, Kirkpatrik 
o) Ich kenne ein Kind, welchem man die Pocken zu 


dreyen malen hat einpfropfen wollen, aber allemal 
vergebens. N 
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ohne ſie gehabt zu haben, ſo klein iſt, daß ſie kaum 
eine Ausnahme von der allgemeinen Regel machet; 
und daß es mit dem Einpfropfen wie mit dem An⸗ 
falle der Gicht iſt, die man zu befördern ſuchet, 
wenn die Theilchen dieſer ſchmerzlichen Materie durch 
die ganze Maſſe des Blutes zerſtreuet ſind. In 
beyden Faͤllen machet man nicht ſowol jemanden eine 
Krankheit, davon er ſonſt frey geblieben ſeyn wuͤrde, 
ſondern man waͤhlet vielmehr die beſte Zeit, den 
Sauerteig, der ſie verurſachet, und den wir alle bey 


uns im Blute haben, zu entwickeln, eine Entwicke⸗ 


lung, die faſt unvermeidlich, und die viel geſaͤhrli⸗ 
cher iſt, wenn fie von freyen Stuͤcken und zur Zeit 
einer herumgehenden p) Seuche geſchieht, wo ſie 

manch⸗ 


p) Ich weiß, ſaget der Verfaſſer des Journal ‚Bri- 
tannique Tom. 4. Pp. 427. keine genauere und Deut: 
lichere Ausdrücke zu wählen, als die von unſerm 
philoſophiſchen Gottesgelehrten, dem Biſchofe von 
Worceſter: „Man hat die Abſicht, ſchreibt er, 
nachdem der Leib wohl vorbereitet worden iſt, dem 
Blute auf eine bekannte und ſichtbare Weiſe die 
Bewegung zu geben, welche die verſteckten Keime 
einer Krankheit, die ſonſt, wenn fie nach dem or⸗ 
dentlichen Laufe von den anſteckenden unmerklichen 
Theilchen hervor gebracht wird, fo gefährlich iſt, 
an die Oberflaͤche treibt. Es ſcheint alſo, daß 

eben, wie in den Anfaͤllen der Gicht, welche man 
befoͤrdert, wenn die Materie dieſer gefaͤhrlichen 
Krankheit in der ganzen Maſſe des Blutes zer⸗ 
ſtreuet iſt, nicht ſowol einem Leibe eine Krankheit 
gemacht wird, damit er ſonſt verſchonet geblieben 
wäre, ſondern vielmehr nur die bequemſte Zeit und 
das ſicherſte Mittel gewaͤhlet wird, ihn von on 

| ebe 
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manchmal unter zweydeutigen Zeichen verſteckt bleibt, 
welche die Kranken den Irrthuͤmern einer ungewiſſen 
Heilung ausſetzen. 5 
Das Anſehen eines Engliſchen Biſchofs darf 
hier nichts von feinem Gewichte bey catholiſchen Got⸗ 
tesgelehrten verlieren, um ſo viel weniger, da die 
Lehre von einem unbedingten Rathſchluſſe, die noch 
in dem engliſchen Glaubensbekenntniſſe ſteht, ob fie 
gleich wenig mehr gilt, viel geſchickter iſt, als die 
catholiſche Lehre, ſcheinbare Gruͤnde gegen die Ein⸗ 
pfropfung der Pocken an die Hand zu geben. 
Aus allen vorhergehenden Betrachtungen ſieht 
man, daß der Einwurf, der ſich auf verſchiedene 
falſche Vorausſetzungen gruͤndete, nunmehr eine ganz 
andere Geſtalt bekommen hat. In ſeiner wahren 
Starke ſieht er folgender Geſtalt aus. | 
Iſt es recht, einen Menſchen auf feine Les 
benszeit vor einer grauſamen, gefährlichen, 
und ſonſt faſt unvermeidlichen Krankheit in 
Sicherheit zu ſetzen, indem man ihm mit der 
weiſeſten Vorſicht, und unter der Aufſicht 
eines geſchickten Arztes, eine leichte Krank⸗ 
heit macht, deren Gefahr hundertmal gerin⸗ 
ger iſt? Kann man nun dieſe Frage auf mehr als 
eine Art beantworten? | 
Aber, ſpricht man, es iſt nicht erlaubt, im 
geringſten etwas übeles zu thun, auch nicht, 
um das groͤßte Gute dadurch zu erlangen. 
Rite D Dieſe 
Uebel zu befreyen, deſſen Urſprung in ihm ſelbſt 


liegt, das er 100 niemals vermeiden kann, und 
deſſen Ausgang ohne dieß unendlich gefährlicher iſt., 
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Dieſe Einwendung gruͤndet ſich bloß auf eine Zwey⸗ 
deutigkeit. Wir wollen voraus ſetzen, daß dieſe Re⸗ 
gel im ſchaͤrfſten und in allgemeinem Verſtande von 
dem ſittlichen Uebel gelte: aber dennoch iſt ſie ſehr 
falſch, wenn man ſie hier bey einem natuͤrlichen Uebel 
anwenden will. Es iſt gewiß erlaubt, ein Haus 
nieder zu reißen, um eine Stadt vor einer Feuers 
brunſt zu bewahren. Ein natuͤrliches Uebel, das 
meiſt mit einem ſittlichen verknuͤpft iſt. Man ſetzet 
ein Land unter Waſſer, und man verwuͤſtet es auf 
viele Jahre, in der Abſicht, dem Schaden zuvor zu 
kommen, den ein Feind im Durchziehen daſelbſt ftif- 
ten koͤnnte. Man verwehret einem Schiffe, das 
der Peſt verdaͤchtig iſt, den Eingang in einen Hafen, 
wenn es ſchon in der Gefahr iſt, gleich unterzugehen. 
In Peſtzeiten zieht man eine Graͤnze um einen Ort, 
und ſchießt, ſo abſcheulich dieſes auch der Menſchlich⸗ 
keit vorkoͤmmt, ohne Barmherzigkeit und ohne Be⸗ 
denken auf diejenigen, welche uͤber die Graͤnze gehen 
wollen. Iſt das Uebel der Einpfropfung der Po- 
cken, wenn man auch etwas ſittliches dar innen finden 
wollte, mit jenen Uebeln zu vergleichen, die geduldet, 
geſtattet, ja von allen Geſetzen gebilliget werden? 


Verfolg eben dieſes Einwurſes. 


Man thut einen neuen Angriff. Wird man 
Fa einen zaͤrtlichen Vater bereden koͤnnen, 
aß er ſeinem einzigen Sohne mit Vorſatze 
eine Krankheit mache, daran er ſterben kann? 
Die Gefahr mag noch ſo geringe ſeyn, darein 
er ihn durch das Einpfropfen der Pocken 
| Ä bringt; 
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bringt; es mag auch nur einer von hunderten, 
von zwey hunderten, von drey hunderten, 
mit denen dieſe Operation gemacht worden 
iſt, wie man ſetzet, ſterben: darf er ihn die⸗ 
ſer Gefahr mit Willen ausfegen? | 

Ja, damit er ihn von einer unvergleichlich gröf- 


ſern Gefahr errette; und wenn das Vorurtheil bey 


ihm nicht alles Licht der Vernunft verdunkelt, wenn 
er eine vernuͤnftige Lebe zu ſeinem Sohne hat, ſo 


darf er ſich nicht einen Augenblick bedenken. Ich 


beweiſe es. \ 


Es iſt hier keine Frage aus der Sittenlehre, es 


iſt eine bloße Rechnungsſache. Man mache doch 
keine Gewiſſensfrage aus einer Aufgabe der Re⸗ 
chenkunſt. f 

Ein Vater muß der Gefahr vorbeugen, die ſei⸗ 
nem Sohne drohet: und wenn er ihn nicht gänzlich 
davon erretten kann, ſo muß er wenigſtens die Ge⸗ 
fahr fo klein machen, als es ihm möglich iſt. Die⸗ 
ſes voraus geſetzet, frage ich, ſoll er ſeinem Sohne 
die Pocken einpfropfen laſſen, oder nicht? Um dieſe 
Frage zu entſcheiden, hat man nur die Gefahr, die 
das Kind in dem einen Falle laͤuft, mit der Gefahr 
in dem andern Falle zu vergleichen. 

Ich will mich nicht in alle die Betrachtungen 
einlaſſen, welche dienen koͤnnten, den Grad der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein itzo gebohrnes Kind ein⸗ 
mal an den Pocken ſterben werde, zu beſtimmen. 
Dieſe Gefahr iſt in zuſammengeſetzter Verhaͤltniß 
der Wahrſcheinlichkeit, daß das Kind dieſe Krank. 
heit bekommen werde, und der Gefahr, die es läuft, 

aran zu ſterben, wenn es ſie bekoͤmmt. Aber zu 
D 4 geſchwei 
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geſchweigen, daß es vielleicht nicht genug Erfahrun⸗ 


gen giebt, um die Aufgabe genau aufzuldſen, ſo 


nehme ich mir hier auch nur vor, auf bekannte Rech⸗ 


nungen Wahrheiten zu bauen, die jedermann auf 
den erſten Anblik faſſen kann, ohne daß er ein Mus 


thematiker ſeyn darf. 


Anfangs erinnere ich, wenn die Pocken unvers 
meidlich waͤren, fo wäre die Gefahr, davon zu ſter⸗ 
ben, fuͤr ein Kind, das erſt gebohren worden iſt, kaum 
geringer, als fuͤr ein anderes, das mit dieſer Krank⸗ 
heit ſchon befallen iſt. Folglich wenn die Zahl derer, 
die niemals in dieſe Krankheit fallen, ſehr klein iſt: fo 
wird durch die wenige Hoffnung, davon frey zu bleiben, 
die Gefahr des erſt zur Welt gekommenen Kindes, 
dereinſt an derſelben Krankheit zu ſterben, auch nur 
ſehr wenig vermindert. | 

Aber weil das Einpfropfen der Pocken nicht in 
einem Alter unter zwey Jahren geſchieht: ſo iſt nur 
noͤthig, die Gefahr fuͤr diejenigen, ſo uͤber dieſes 
Alter ſind, zu unterſuchen. Der Biſchof von Wor⸗ 
ceſter behauptet in dem ſchon angezogenen Werke, 
dieſes als eine beſtaͤndige, und durch die Erfahrung 
und Rechnung ausgemachte Sache, daß von allen, 
welche das gemeine Ziel des menſchlichen Lebens er⸗ 
reichen, kaum ein einziger unter vielen hunderten den 
Pocken entgeht q). 


* Setzen 


9) The Inſtances of thoſe, who paff throngh Life, 
after having arrived at Manhood, and having 
been within the Reach of Infection, withont 
undergoing this direful Diſeaſe, are fo extreamly 
fero, as ſeurce to form an Exception: Learned 

6 Calcu- 
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Setzen wir das voraus, ſo muß die Gefahr, 
daran zu ſterben, fuͤr einen Menſchen, der uͤber zwey 
Jahre iſt, faſt eben ſo groß ſeyn, als wenn er dieſe 
Krankheit ſchon hätte. Und weil es durch die Zaͤh⸗ 
lungen, die der Herr Jurin angeſtellet hat, bewie⸗ 
fen iſt, daß der fiebente Theil derer, die mit den 
natuͤrlichen Pocken befallen werden r), darauf geht: 
ſo iſt folglich die Gefahr, die ein Kind von mehr 
als zwey Jahren laͤuft, an den Pocken zu ſterben, 
ebenfalls beynahe wie eins gegen ſechs, ich will ſagen, 
in dieſem Alter kann man ein Siebentel, oder wenig⸗ 
ſtens ein Achtel, das iſt, eins gegen ſieben, wetten, 

D 5 nicht 


Calculations hove made it as one to many hun- 
dredo. Des Biſchofs von Worceſter Predigt von 
dem Einpfropfen der Pocken. Der D. Jurin hat 
angemertet, daß von hunderten, in welche die Po⸗ 
cken gepfropfet worden waren, viere keine Wir⸗ 
kung davon geſpuͤret haben. Man koͤnnte des we⸗ 
gen denken, es wuͤrden alſo auch immer viere von 
hunderten von den natuͤrlichen Pocken frey bleiben. 
Allein, man muß dieſe Zahl noch vermindern, weil 
es moͤglich und ſo gar wahrſcheinlich iſt, daß we⸗ 
nigſtens einer von denen, welchen das Einpfropfen 
nichts gethan hat, die Pocken ſchon in ſeiner Kind⸗ 
heit Abu hat, ohne ſich daran erinnern zu koͤnnen. 

r) Im Franzoͤſiſchen ſteht: Et puiſqu' il eſt prouve 
Par les denombremens de Mr. Jurin, qu' il n’e- 
chappe qu' un feptieme de ceux qu’ elle attaque 
naturellement. Es iſt aber aus dem Zuſammen⸗ 
hange ſowol, als auch aus der Beantwortung des 
erſten Einwurfes klar, daß der Verfaſſer ſich hier 
verſchrieben, und nichts anders habe ſagen wol⸗ 
len, als was wir hier im Deutſchen geſetzet 
haben. Ueber. 
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nicht nur, daß man die Pocken bekommen, ſondern 
auch daß man daran ſterben werde. 

Man kann eben dieſe Folge auch aus etlichen 
Wahrnehmungen des Herrn Jurin ziehen, die dem 
erſten Anſehen nach wider die vorhergehende Rech⸗ 
nung zu ſtreiten ſcheinen. Doch, damit ich nicht die 
Aufmerkſamkeit dieſer Verſammlung ermuͤde, ſo will 
ich davon in einer Note handeln s). Itzt wollen wir 


wieder zu der vorgelegten Frage kommen. 


Es 
Es iſt aus den Leichenregiſtern ſowol der Stadt 
London, als auch der umliegenden Oerter, ſeit 


zwey und vierzig Jahren, imgleichen aus einem Zu⸗ 


ſatze von vier Jahren zu dieſen alten Regiſtern be⸗ 


wieſen, daß in manchen Jahren der achte Theil 
von der Zahl der geſtorbenen an den Pocken geſtor⸗ 


ben iſt. Aber wenn man ein gemeines Jahr machet, 
ſo findet man, daß dieſe Krankheit ein Vierzehentel 


des menſchlichen Geſchlechtes, oder zwey und ſieben⸗ 


zig von tauſenden hinrafft. Dieſes nun ſcheint 
dem zu widerſprechen, was wir vorhin behauptet 
haben, als wir die Gefahr, an den Pocken zu ſterben, 


auf ein Siebentel oder ein Achtel ſchaͤtzeten. Allein 


es iſt zu erwaͤgen, daß in den gemeldeten Liſten die 


Gieſtorbenen von allen Altern ſtehen, und daß von 
tauſend neugebohrnen Kindern ordentlich drey hun⸗ 
dert ſechs und achtzig, und nach andern Liſten noch 

mehr, theils in der Geburt, theils vor dem Alter 
von zwey Jahren, an verſchiedenen Krankheiten; 


und meiſtens ehe ſie noch die Pocken bekommen, 
ſterben. Alſo ſind unter den uͤbrigen 614 die zwey 


Rund ſiebenzig, welche daran ſterben zu nehmen; 


welches ungefaͤhr ein Achtel giebt, und ſich alfs 


von unſerer erſten Zahl nicht entfernet. Es könn: 


ten beyde Rechnungen auch noch durch andere Be⸗ 


trachtungen zur Einſtimmigkeit gebracht werden. 
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Es iſt augenſcheinlich, daß ein Vater ſeinen 
Sohn keiner Gefahr, auch nicht einer entferneten, 
ausſetzen darf, wenn er gewiß iſt, daß ſein Sohn 
in dieſelbe ſonſt niemals kommen wuͤrde. Aber da 

der Vater in Ermangelung einer Offenbarung, die 
ihm dieſes ſagete, gewiß iſt, daß fein Sohn mit ei⸗ 
nem Grade von Wahrſcheinlichkeit, wie eines gegen 
ſechs, in Gefahr ſteht zu ſterben: fo iſt es nicht we⸗ 
niger augenſcheinlich, daß die vaͤterliche Liebe von 
ihm fordert, feinen Sohn aus dieſer Gefahr zu er- 
retten, wenn er kann. Wofern er auch mit der 
Einpfropfung nichts weiter ausrichtete, als daß er 
die Gefahr um die Haͤlfte, um das Drittel, um 
das Viertel, ja um noch weniger verminderte: ſo 
wuͤrde die Vernunft ihm ſchon dazu rathen. Deſto 
mehr muß ſie ihm vorſchreiben, die Gefahr ſo klein 
zu machen, daß fie faſt verſchwinde; weil nach den 
letztern Verſuchen auch unter dreyhundert Einpfro⸗ 
pfungen nicht eine von fuͤrchterlichen Folgen iſt. An 
ſtatt eines Kindes, wollen wir ſetzen, habe ein Va⸗ 
ter ſieben, die das Alter von zwey Jahren ſchon er⸗ 
reichet haben. Wenn er der Natur ihren Lauf laͤßt: 
ſo muß er ſich vorſtellen, daß er ſie bald oder ſpaͤt 
an Pocken ſich legen ſehen, und wenigſtens eins von 
ſieben, vielleicht auch zwey, nachdem die Seuche 
boͤſe iſt, verlieren werde, und das wol gar nach vol⸗ 
lendeter Erziehung, und nachdem er die groͤßte Hoff⸗ 
nung von ihnen gefaßt hat. Wenn er ihnen die Po⸗ 
cken in einem noch zarten Alter einpfropfen laßt: fo 
wird er ſie alle retten. Aber, ſaget man, vielleicht 
bleibt eben das liebſte bey der Einpfropfung, da es 
in den natuͤrlichen Pocken durchgekommen ſeyn Rn. 
iefe 
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Dieſe Furcht iſt wirklich ganz laͤcherlich. Denn die 
eingepfropften Pocken ſind unendlich weniger gefaͤhr⸗ 
lich, als die natuͤrlichen, und die Erfahrung hat ge⸗ 
lehret, daß ein Menſch, der fie nicht natürlich be⸗ 
kommen kann, auch ſolche nicht durch die Einpfros 
pfung erhaͤlt. Es ſey aber wie ihm wolle, es ſterbe 
dieſes geliebte Kind, wie ich wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſetzen will: ſo hat doch der Vater gethan, 
was er hat thun ſollen; indem er die Lebensgefahr, 
womit ſein Sohn bedrohet war, vermindert hat. 
Er hat vielmehr Troſtgruͤnde bey dieſem Verluſte, 
als wenn ſeine wohl verheirathete Tochter in ihren 
erſten Wochen ſtuͤrbe. Die Sache wird mehr in 
die Sinne fallen, und die Rechnung wird genauer 

heraus kommen, wenn wir große Zahlen nehmen. 
Ein Herr hat dreyhundert und funfzig junge Sela⸗ 
ven, die noch keine Pocken gehabt haben. Ex uͤberlaſſe 
ſie ihrem Schickſale: nach dem gemeinen Geſetze wird 
ihm ein Siebentel davon ſterben, er wird alſo funf zig da⸗ 
von verlieren. Er unterwerfe ſie der Einpfropfung: 
nach den neueſten Rechnungen, die unter dreyhun⸗ 
dert ſechs und ſiebenzigen nur einen Todten angeben, 
wird er nicht mehr als einen einzigen einbuͤßen. 
Soll er ihnen nun die Pocken machen laſſen, oder 
ſoll er nicht? Aus allen alten und neuen Wahrneh⸗ 
mungen erhellet, daß in America, entweder wegen 
der Lage des Landes, oder aus Schuld derer, die mit 
der Einpfropfung zu thun haben, die Pocken viel ge⸗ 
faͤhrlicher ſind, als in Europa, und bey den Schwar⸗ 
zen viel mehr, als bey den Weißen: alſo wird der- 
ſelbe Herr vielleicht an ſtatt eines, ſechs, zehen, zwan⸗ 
zig Sclaven durch die Einpfropfung der Pocken ver⸗ 
b lieren. 


von Einpfropfung der Pocken. 61 


lieren. Aber aus gleicher Urſache wuͤrde er durch die 
natuͤrlichen Pocken an ſtatt funfzig, hundert oder 
hundert und funfzig verloren haben. 

Es ſchadet wenig, wenn auch in den geſetzten 
Zahlen einiger Irrthum iſt. Die Folge kann in 
nichts unterſchieden ſeyn, als daß bald etwas mehr, 
bald etwas weniger heraus koͤmmt, und man ſieht, 
daß die Gefahr, die man in dem einen Falle laͤuft, 
gegen die in dem andern keine Proportion hat, und 
daß die Einpfropfung der Pocken ihren Vorzug be⸗ 
halten muß. | Ane 00 n 

Laſſet uns die wichtige Wahrheit, die wir augen⸗ 
ſcheinlich zu machen bemuͤhet ſind, in einem neuen 
Lichte darſtellen. BER 

Jemand iſt genoͤthiget, über einen tiefen und 
ſchnellen Fluß zu ſetzen, und die Gefahr zu ertrinken 
iſt augenſcheinlich, wenn er mit Schwimmen hinüber 
kommen will. Man biethet ihm einen Kahn an. 
Wenn er antwortet, es ſey noch beffer, gar nicht uͤber 
den Fluß zu ſetzen: ſo verſteht er die Frage nicht. 
Er kann nicht anders, er muß an das andere Ufer: 
man geſtattet ihm nichts weiter, als nur die Wahl 
des Mittels. Die Pocken ſind dem groͤßten Theile 
des menſchlichen Geſchlechtes unvermeidlich. Die 
Zahl der Befreyeten machet kaum eine Ausnahme. 
Wir ſind alſo alle gezwungen, uͤber den Fluß zu ſetzen. 
Eine lange Erfahrung hat gelehret, daß von ſieben, 
die es wagen durchzuſchwimmen, einer von dem 
Strome hingeriſſen wird. Von denen, die auf eis 
nem Kahne hinuͤber fahren, koͤmmt kaum einer ge⸗ 
gen tauſend um. Nunmehr wähle man ſelbſt. 


So 
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So iſt das Schickſal der Menſchheit. Ein 
Drittel derer, die gebohren werden, ſind beſtimmt, 
in den beyden erſten Jahren ihres Lebens an unheil⸗ 
baren oder unbekannten Krankheiten zu ſterben. 
Sind fie dieſer erſten Gefahr entgangen: fo wird ih⸗ 
nen die Gefahr an den Pocken zu ſterben unvermeid. 
lich, ſie breitet ſich uͤber den ganzen Lauf ihres Lebens 
aus. Es iſt eine Zwanglotterie, darein wir uns 
wider Willen verwickelt finden; jeder hat fein dooß 
darinnen, und alle Jahre koͤmmt ihrer eine gewiſſe 
Anzahl heraus: der Tod iſt der Gewinn. Was 
thut man, indem man die Einpfropfung der Pocken 
ausuͤbet? Man veraͤndert die Bedingungen dieſer 
Lotterie, man vermindert die Zahl der traurigen Loſe. 
Eines von ſieben, und in den gluͤcklichſt gelegenen 
Ländern von zehen Looſen, war ungluͤcklich: nun 
bleibt nur noch eines dergleichen unter dreyhunderten, 
unter fuͤnfhunderten, und bald wird nur eines un⸗ 
ter tauſenden uͤbrig bleiben. Wir haben ſchon Bey⸗ 
ſpiele davon. Alle kuͤnftige Jahrhunderte werden 
das Unſerige wegen dieſer Entdeckung beneiden. 
Der Natur mußten wir den Zehenten entrickten: 
der Kunſt dürfen wir nur den Tauſenden geben. i 
Was ich von einem Vater geſaget habe, das 
getraue ich mir auch von einem Monarchen, in An⸗ 
ſehung des vermuthlichen Kronerbens, zu ſagen. 
Wenn die Sache zweifelhaft, wenn ſie einem auf⸗ 
merkſamen Verſtande nicht augenſcheinlich gewiß 
waͤre; kann man ſich wohl vorſtellen, daß man den 
Prinzen von Wallis der Gefahr des Einpfropfens 
der Pocken ausgeſtellet haben wuͤrde? 


Drrit⸗ 
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Mau hat es für eine Vergroͤßerung halten Fön 
nen, da ich geſaget habe, daß die Pocken 
den vierten Theil des menſchlichen Geſchlechtes toͤd⸗ 
ten, verftürgmeln, oder verunſtalten. Hier iſt der 
Beweis davon. f 
Gegen das Ende des ſechzehenten Jahrhunderts, 
ungefähr funfzig Jahre vor der Entdeckung von 
Peru, wurde dieſe Krankheit von Europa nach 
America durch Carthagena gebracht. Sie durch⸗ 
wanderte das ganze feſte Land der neuen Welt, und 
brachte mehr als hundert tauſend Indianer in der 
einzigen Provinz von Quito um. Ich habe dieſe 
Anmerkung aus einem alten geſchriebenen Buche der 
Cathedralkirche dieſer Stadt. Ich bin hernach in 
den portugieſiſchen Pflanzſtaͤdten an den Ufern. des 
Amazonenfluſſes ein Zeuge geweſen, daß die Po⸗ 
cken allen Eingebohrnen dieſes Landes toͤdtlich ſind. 
Der Herr Maitland t), welchem England das 
Einpfropfen der Pocken zu danken hat, erzaͤhlet, daß 
in den Morgenlaͤndern in manchen Jahren die Pocken 
eine Art einer Peſt ſind, woran wenigſtens der dritte 
Theil derer, die damit angeſtecket werden, ſtirbt. 
Sieht man die Liſten nach, welche in des D. Ju⸗ 
rins Werke ſtehen, oder in dem Anhange deſſelben 
. gegeben 
t) Wundarzt des Mylord Wortley Mountague, 
eben der, welcher den Kindern dieſes Abgeſandten 
in Conſtantinopel und in London die Pocken ein⸗ 
gepfropfet hat. 
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gegeben worden ſind; unter andern, die von dem 
Doctor Needleton, der ſich in verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten von Hauſe zu Hauſe nach der Zahl der Kranken 
und Geſtorbenen eines Jahres erkundiget hatte, wel⸗ 
ches das ſicherſte Mittel iſt, zu einiger genauern 
Kenntniß zu gelangen: ſo findet man, daß in Lon⸗ 
don und in andern Provinzen Englands manche 
Jahre ein Fuͤnftel und mehr von denen, die an den 
Pocken gelegen haben, geſtorben iſt. Wir wollen 
uns an den Schluß des D. Jurins halten, der u) 
durch eine billige Rechnung heraus bringt, daß in 
der ordentlichen Seuche der Pocken gemeiniglich der 
ſiebente Theil der Kranken ſtirbt. Wie viele ſind 
nicht aber unter denen, die davon gekommen ſind, 
welche ihres Gehoͤres oder Geſichtes ganz oder zum 
Theil beraubet leben muͤſſen. Wie viele, die auf 
der Bruſt Beſchwerungen haben, die ſchwöchlich, 
die immer kraͤnklich, die verſtuͤmmelt ſind? Ich 
habe davon die Gewaͤhr in der Diſputation ſelbſt, 
welche uns das Einpfropfen der Pocken als eine ſtraf⸗ 
bare Practik abmalet x). Wie viele, die auf ihre 
Lebenstage durch grauſame Narben verunzieret wor» 
den find, werden allen, die ſich zu ihnen nahen, zum 
Scheuſale! Endlich wie viele Perſonen von dem 
Geſchlechte, für welches eine ſchoͤne Bildung ein fo 
großer Vortheil iſt, verlieren mit ihrer Anmuth 
theils die Zaͤrtlichkeit ihrer Ehemänner, theils die 

Hoffnung 


u) Man ſehe feinen Account etc. 
x) Quos non zugulat, deformitate turpes, orbos 
organis, ete. Quaeſtio medica in febolis medicorum, 
Par, 30. Decemb. 1723. 
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Hoffnung einer Verſorgung! woraus fuͤr den Staat 
ein wirklicher Verluſt erfolget. Din ein, 

Wuͤrde auch die Anzahl der Schlachtopfer, wel 
chen die Pocken das Leben nehmen, nicht von der 
Zahl derer, welche fie zerfetzen, übertroffen: jo wuͤr 
de es doch wahr bleiben, daß von hundert Menſchen 
die den erſten Gefaͤhrlichkeiten der Kindheit entgan⸗ 
gen ſind, vier ehen von den Pocken hingeraffet wer⸗ 
den, und eben fo viele die betruͤbten Zeichen davon 
Zeit ihres Lebens tragen muͤſſen. Weil ich alſo acht 
und zwanzig Zeugen unter hunderten habe: ſo habe 
ich wohl ſagen koͤnnen, daß dieſe Geißel den vierten 
. menſchlichen Geſchlechts umbringt oder 
verſte et. M #4) HEN 

Aus allen Erfahrungen, die ich angefuͤhret ha⸗ 
be, hat man geſehen, daß durch die Einpfropfung 
der Pocken allen dieſen Uebeln vorgebeuget wird. 
Die eingepfropften Pocken find nicht allein nicht toͤdt⸗ 
lich, ſind nicht allein nicht gefaͤhrlich, ſondern laſſen 
auch keine Spuren hinter ſich zuruͤck, die ihr grau⸗ 
ſames Andenken immer erneuerten. > 
Das alles find nicht etwann Muthmaßungen, die 
aus Liebe zu einer Hypotheſe gewaget worden ſind: 
es ſind Folgen von Erfahrungen, die, weil ihnen 
ſehr widerſprochen worden war, genau unterſuchet, 
die vor den Augen der ganzen Welt von gelehrten 
Theologen, verſtaͤndigen Arztneygelehtten, und ges 
ſchickten Wundaͤr zten geſammlet und herausgegeben 
worden ſind. Ich habe meine Währmänner genen⸗ 
net. Die Namen des Biſchofs von Worceſter, 
des Doctor Jurins, Sekretaͤrs der koͤnigl. Societaͤt, 
und des Herrn Ranby, erſten Wundarztes des 

17 Band. e KRoͤnige 
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Koͤniges von England, ſtehen in dieſer Liſte oben an, 
und uͤberheben mich der Muͤhe, die übrigen zu wie⸗ 
derholen. e 317 ee i 5 
Bey Erblickung ſo vieler mit aller Achtung an⸗ 
zunehmenden Zeugniſſe, die ſeit dreyßig Jahren für 
das Einpfropfen der Pocken abgeleget worden ſind, 
würde der Herr Hecquet nicht mehr ſagen: daß es 
weiter nichts ſey, als ein Mittel einer guten 
Frau, die noch keine Probe gemacht bar, 
und daß man es fo roh in die Saͤnde der Aerzte 
bringen wolle! Dieſer Doctor würde ige, nach 
beſſerm Unterrichte, der Gewißheit den Sieg laſſen. 
Seine ſtrenge Froͤmmigkeit, ſeine Liebe zur Wahr⸗ 
heit, würden aus ihm, wenn er noch lebete, einen 
Vertheidiger der Einpfropfung der Pocken machen, 
die von ihm am meiſten beſchrien worden iſt. 
Die Klugheit heiſchete es, daß man nicht mit gar 
zu viel Uebereilung einer Neuigkeit trauete, die leicht 
verfuͤhren konnte. Es war noͤthig, den Nutzen der⸗ 
ſelben von der Zeit beſſer ans Licht bringen zu laſſen. 
Dreyßig Jahre hat nun die Erfahrung alle Zweifel 
erlaͤutert, und dieſe Methode ſicherer gemachet. Die 
KLiſten der an Pocken Geſtorbenen, ſind in England 
nun um ein Fuͤnftheil kleiner y) geworden, ſeitdem 
das Einpfropfen der Pocken daſelbſt gemein geworden 
iſt. Man hat nun endlich die Augen aufgethan. 
Es iſt heutiges Tages in London eine erwieſene Sa⸗ 
che, nicht allein, daß die eingepfropften Pocken un⸗ 
endlich weniger gefährlich find, als die naturlichen, 
ſondern auch vor dieſen verwahren; und in einem 
; N 12 nne if 39 ande, 
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Lande, wo man dieſe Operation mit ſolcher Wuth an⸗ 
ne hat ſie itzo nicht 1 0 Feind 1. 9 Bee 
ſie öffentlich angreifen wolle. Die augenſchelnlche 
Gewißheit, die Scham, eine äußerſt ſchlimme 
che zu behaupten, haben ken feindfeligften Gegnern 
em Mund geſchloſſen. Wir wollen aber auch die 
ö aufthun, da nun die Reihe an uns kommt. 
Er Zeit, daß wir einmal ſehen, was fo. nahe bey 
uns vorgeht, und daß wir davon Nutzen ziehen. 
Was uns die Fabel von dem den 
und von dem ſchimpflichen Zinfe, 1655 Theſeus die 
e befreyete erzaͤhlet, ſch eint das nicht in 
unſern Tagen bey den e wahr geworden zu 
ſeyn? Ein Ungeheuer, das nach dem ute der Men⸗ 
ſchen duͤrſtete, 98 10 mit demſelben bey zwölf hun⸗ 
dert Jahren 2) g We tauſend Buͤrgern, 
die den erſten 0 keit ten der Ki indheit ent gan⸗ 
gen waren, das iſt, unter dem Kerne des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes, 12 — es ſich öfters. zwey hundert 
Schlachtopfer aus, und ſchiene es noch gnaͤbig zu ma⸗ 
chen, wenn es mit einer geringern Zahl zufrieden 
war. Von nun an wird es keine mehr bekommen 
als u welche ſich ihm aus Unvorfichtigfei t ſelbſt 
uͤberli Wa welche ſich nicht mit 19 87 — 
Behutſamkeit zu ihm nahen. Eine gelehrte Nation, 
unſere Nachbarin und 4 bat 1 . 


5 Die Pocken ſind von a . nach 2 i ges 
bracht worden, und erſt feit dem Anfange des ſech⸗ 
ſten Jahrhunderts daſelbſt bekannt geworden. Es 
ſcheint, daß ſie eher in Sina geweſen ſind. Man 

m 2; das Schrei ben 255 P. eee Lettres 
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9 15 
; a fen bey en 1 
fort, und wir ſehen ihnen gelafen zu, als ob 82 
reich, bey den mehreren Hi inderniſſen ſeiner Bevdlke. 
rung, der Et noh ner weniger benöthiget wäre, als 
England. wir nicht den Ruhm 80 N 
ben, ein Beyſpiel zu geben: fo laſſet uns wenigſten 
den Muth haben, demſelben zu folgen. 
Es iſt au gemacht, daß der Wr 2 Mes 
menſchlichen Geflecht a) jährlich an den Pocken 
ſtirbt. Alſo von Warten e Menſchen, die des 
90 hres in Paris fterbe en, reißt dieſe —4— 
rankheit oe vierhundert und vierzig hin. 
aͤrgſten Feinde der Einpfropfung haben vor eh, 
da fie einen von funfzigen, die ſich ihr unterwuͤrſen, 
brächte. Ein falſcher und ungerechter Vorwurf: 
aber wir wollen ſctzen, er wäre wahr. Von tauſend 
vierhundert und vierzig, denen die Pocken gemacht 
werden, wird man alſo, nach ihrem eigenen Ge⸗ 
ſtandniſſe, tauſend vierhundert und eilfe . Leben 


hi Es iſt alſo bewieſen, daß die Einführung 
des 


N 5 Man che die jäbetichen ri Lon⸗ 
don und deu benachbarten Oertern ſeit zwey und 
vierzig Jahren, welche der Herr Jurin angefuͤhret 
Ber wie auch den Zuſatz zu dieſen Registern, und 

des Kirkpatrik Analyſis &c. London 1754. 
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des Einpfropfens der Pocken des Jahres mehr als 
tauſend vierhundert Buͤrgern in der einzigen en 
Paris, und mehr als acht und zwanzig taufend Men⸗ 
ſchen in dem Koͤnigreiche das Leben erhalten wiirde, 
geſcht, daß Paris nur den zwanzigsten Theil der 
Einwohner von Frankreich in ſich halte. Hi 
Wir leſen mit Entſetzen, daß in den Zeiten der 
Finſterniß, die wir barbariſche nennen, der Aber⸗ 
glaube der Druiden den Goͤtzen mit Blindheit 
menſchliche Opfer gebracht hat: und in dieſem ſo 
aufgeklaͤrten und ausgeputzten Jahrhunderte, wel⸗ 
ches wir das philoſophiſche nennen, werden wir nicht 
gewahr, daß alle Jahre unſere Unwiſſenheit, unſere 
Vorurtheile, unſere Kaltſinnigkeit gegen das Wohl 
der Menſchheit, dem Tode mit Dummheit allein in 
Frankreich acht und zwanzig tauſend Unterthanen lie⸗ 
fern, die es in unſerer Gewalt ftünde, dem Staate 
zu erhalten. Wir muͤſſen alſo bekennen, daß wi 
weder Philoſophen noch Buͤrger ſind. 180 
Iſt es aber wahr, daß das gemeine Beſte erfor⸗ 
dert, daß man das Einpfropfen der Pocken in 
Schwang bringe: ſo muß wohl ein Geſetz gegeben 
werden, welches die Vater verbinde, ihren Kindern 
die Pocken einpfropfen zu laſſen? Es kommt mir 
nicht zu, dieſe Frage zu entſcheiden. In Sparta, 
wo die Kinder ihren Vaͤtern nicht mehr, als dem 
Staate angehoͤreten, wuͤrde dieſes Geſetz ohne Zwei⸗ 
fel ſeyn gegeben worden. Aber unſere Sitten find 
von den lacedaͤmoniſchen fo ſehr unterſchieden, als 
unſere Zeiten von den Zeiten des Lykurgs entfernet 
ſind. Zudem wuͤrde auch dieſes Geſetz in Frankreich 
nicht nöthig ſeyn: die Aufmunterung und die Bey: 
I E 3 ſpiele 
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ſeyn. un 4 17 e een 
Wir wollen einen Blick in das Kuͤnftige thun. 
Wird das Einpfropfen der Pocken wohl einmal bey 
uns aufkommen? Ich zweifele nicht daran. Wir 
wollen uns nicht ſo ſehr erniedrigen, daß wir an dem 
Fortgange der menſchlichen Vernunft verzweifeln ſoll⸗ 
ten. Sie wandelt mit langſamen Schritten; die Un⸗ 
wiſſenheit, der Aberglaube, das Vorurtheil, der 
Unſinn, die Kaltſinnigkeit gegen das Gute, halten 
ihren Gang auf, und machen ihm den Weg Schritt 
vor Schritt ſtreitig: aber nach einem Streite von 
ganzen Jahrhunderten, koͤmmt endlich der Augen 
blick des Triumphes. Das groͤßte Hinderniß unter 
5 ‚ iſt die Unempfindlichkeit, die Fuͤhlloſigkeit, die 
Traͤgheit bey dem allen, was uns nicht wirklich und 
perſoͤnlich angeht; die Gleichſinnigkeit, daraus man 
oft eine Tugend hat machen wollen, und die von eis 
nigen Weltweiſen als die Frucht einer langen Erfah» 
rung unter dem ſcheinbaren Vorwande der Undank⸗ 
barkeit der Menſchen, der Unnuͤtzlichkeit der Bemüs 
hungen, ſie von ihren Irrthuͤmern zu befreyen; des 
Ver druſſes, den man ſich zuzieht, wenn man ihnen 
die Wahrheit weiſet; des Widerſprechens, deſſen man 
ſich verſehen muß; der Gefahr, ſeine Ruhe, das 
größte von allen Gütern, zu verlieren, angenommen 
worden iſt. f 0 penn . 
Man muß es bekennen, dieſe Betrachtungen ſind 
ſehr geſchickt, den ſtaͤrkſten Eifer zu maͤßigen: doch 
ein Weiſer hat noch eine Mittelſtraße, die er gehen 
kann; naͤmlich er wird die Wahrheit von weitem zei⸗ 
gen; er wird ſich bemühen, fie bekannt - 
un 
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und wird in Geduld abwarten, daß die Zeit und die 
Umſtaͤnde den Keim davon, zur Reife bringen. 

Eine neue Einrichtung ſey noch ſo nuͤtzlich, ſo er⸗ 
ſordert fie eine Zuſammenkunft von guͤnſtigen Lime 
ſtaͤnden, die ihren Fortgang verſichern. Das gemei⸗ 
ee Wohl allein iſt nirgends eine zureichende Trieb» 

eder! . ieee un 490 in 

War es das Wohl der Menſchheit, welches die 
Einpfropfung der Pocken in Circaſſien und Geor⸗ 
gien eingefuͤhret hat? Wir erröthen für dieſen deuten, 
weil ſie wie wir Menſchen ſind, wenn wir an den elen⸗ 
den Bewegungsgrund denken, der ſie zur Erfindung 
dieſer heilſamen Operation gebracht hat. Sie find 
ſolche einer ſchaͤndlichen Gewinnſucht ſchuldig, dem 
Verlangen, die Schoͤnheit ihrer Toͤchter zu erhalten, 
um dieſelben theurer zu verkaufen, und in Perſien 
und der Türken anzubringen. Welche Urſache hat 
das Einpfropfen der Pocken in Griechenland einge⸗ 
führer, oder wieder in Uebung gebracht? Die Sift 
eines geſchickten und eigennuͤtzigen Weibes, welches 
die Furchtſamkeit und den Aberglauben ſeiner Landes 
leute ſich zinsbar zu machen wußte. 

Eine grauſame Seuche, welche Schrecken und 
Trauer in den vornehmſten Haͤuſern anrichtete, that 
in Genf d) eine gleiche Wirkung. In der Provinz 
Guiana bewog einen furchtſamen Geiſtlichen bloß 
die Furcht, ja vielleicht die Verzweifelung, darein 
ihn der Verluſt ſeiner Indianer, deren einer nach 
dem andern ohne Huͤlfe ſtarb, ſetzete, daß er eine 

eL ne 050 Metho⸗ 
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Methode verſuchete, die ihm wenig ER war, 
und die er ſelbſt für gefährlich: hielt, Ein edlerer 
Bewegungsgrund, welches nicht zu leugnen iſt, hat 
das Einpfropfen der Pocken nach England gebracht. 
Nichts bringt der Nation, dem Collegien der Aerzte 
in London, und dem Könige von England mehr 
Ehre, als der Muth und die weiſe Vorſicht, womit 
dieſe Methode daſelbſt aufgenommen worden iſt: aber 
bat fie nicht daſelbſt a dreyſig Jahre Wbderſpruch 
genug ausgeſtanden? 

Wenn auch ganz Frankreich von der Wichtig 
keit und Nuͤtzlichkeit dieſer Practik überredet waͤre: 
fo kann fie doch bey uns ohne Begünſtigung ber Res 
gierung nicht eingefuͤhret werden. Und wird ſich die 
Regierung wohl entſchließen, ‚fie zu begünftigen, oh⸗ 
ne die Zeugniſſe zu Rathe zu ziehen, welche in der⸗ 
gleichen Sachen das meiſte Gewicht haben. Es iſt 
alſo ein Werk der theologiſchen und mebieinifchen Fas 
cultaͤten, der Akademien, der vornehmſten Obrigkeit. 
lichen Perſonen, ja der Gelehrten, die Zweifel, welche 
pvon der Unwiſſenheit unterhalten werden, zu vertrei⸗ 
ben, und es dem Volke begreiflich zu machen, daß 
fein eigener Mutzen, die chriſtliche Lebe, das Wohl 
des Staates, die Erhaltung der Menſchen an der 
Einfuͤhrung der Einpfropfung der Pocken Theil ha⸗ 
ben. Wenn es auf das gemeine Beſte ankömmt, 
‚. iſt es die Schuldigkeit des denkenden Theiles einer 
Nation diejenigen zu erleuchten, welche des Lichtes 
fähig find; und durch die Kraft des Anſehens die 
Menge mit fortzureißßen, über welche die Augenſchein⸗ 
lichkeit der Werbe a emen » 

rau⸗ 
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Brauchet es noch Verſuche? Sind wir not 
nicht genug unterrichtet? Man befehle den Hoſpitaͤ⸗ 
lern an, daß in ihren jo n Regiſtern der Krane 
ken und Geſtorbenen die verſchiedenen Arten der 
Krankheiten, und die Zahl derer, die damit befal⸗ 
len geweſen find, forgfältig unterſchigden werden, wel⸗ 
ches in England beobachtet wird. In einem dieſer 
Hoſpitaler laſſe man den Verſuch mit Einpfropfung 
der Pocken an hundert Perſonen machen, die ſich frey⸗ 
willig dazu verſtehen; man warte auch hundert an⸗ 
dere von gleichem Alter, die an den natuͤrlichen Po⸗ 
cken liegen, ab; man nehme alles mit Zuziehung der 
verſchiedenen Kunſtverſtaͤndigen unter den Augen und 
der Veranſtaltung eines Mannes vor, deſſen Einſicht 
ſeinem Eifer und gutem Willen gleich koͤmmt. Man 
vergleiche hernach die Todtenregiſter mit einander, 
und gebe ſie heraus. Es wird an Mitteln, ſich zu 
belehren, und die etwann noch übrigen Zweifel zu he⸗ 
ben, nicht fehlen, wenn man nur Macht und Willen 
haben wird. 7 5 . eine 

Die Einpfropfung der Pocken, ich wiederhole es, 
wird gewiß noch in Frankreich aufkommen, und man 
wird ſich wundern, daß man ſie nicht eher angenom⸗ 
men hat. Aber wenn wird der Tag kommen? Ich 
getraue mir nicht, das zu ſagen; vielleicht wenn eine 
ſolche Begebenheit, als die war, die vor dem Jahre 
uns alle in die ftärffte Unruhe, aber durch ihren Aus. 
gang in Entzuͤckungen der Freude fegete, die öffent» 
liche Aufmerkſamkeit erwecken wird, oder wenn, da⸗ 
fuͤr uns der Himmel behuͤten wolle, wider eine ſo trau⸗ 
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reich in Trauer verhuͤllete, und ſelbſt den Thron c) 
1711. wankend zu machen ſchien. Waͤre damals das 
Einpfropfen der Pocken bekannt geweſen, der noch 
friſche Schmerz von dem Falle, der uns betroffen 
hatte, und die noch neue Furcht vor dem Falle, der 
unſerer eee drohete, wuͤrden 
uns getrieben haben, das Praͤſervativ, das wir itzo 
verſchmaͤhen, als ein Geſchenk des Himmels anzu⸗ 
nehmen. Aber zur Schande der Vernunft, die uns 
nicht allemal von den Thieren unter ſcheidet, machet 
bey uns das Vergangene, das Kuͤnftige, kaum eini⸗ 
gen Eindruck, ruͤhret uns allein das Gegenwaͤrtige. 
Werden wir niemals weiſe werden, als durch genug 
Unglück? Werden wir zu Neuilly nicht eher eine 
Bruͤcke bauen, als bis Heinrich der IV. daſelbſt auf 
ber Fähre in Lebensgefahr geweſen ſeyn wird? Wer ⸗ 
den wir unſere Gaſſen nicht eher weiter machen, als 
bis er in einer wird ermordet worden ern? 


Einige werden vielleicht das fuͤr ſeltſam halten, 
was nun ſeit dreyßig Jahren dieſen Namen ſollte ver⸗ 
loren haben. Doch in dem Mittelpunete der Haupt⸗ 
ſtadt habe ich dieſen Einwurf nicht zu befuͤrchten. 
Man wird mich eher, und mit mehrerem Grunde, 
anklagen, daß ich nichts als gemeine und ſolche 
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Wahrheiten vorgetragen habe, die einem jeden, der 
zum Nachdenken faͤhig iſt, bekannt ſind, und daß 
ſie in einer Verſammlung den Gelehrten nichts neues 
gelernet haben. Möchte das doch der einzige Vor⸗ 
wurf ſeyn, den mir dieſe 5 zuzoͤge! Ich fuͤrch⸗ 
te ihn keinesweges, ich wünſche mir ihn vielmehr. 
Moͤchte man doch vor allen Dingen unter die bekann⸗ 
ten Wahrheiten, die ich nicht noͤthig gehabt Hätte, 
wiederum vorzubringen, dieſe mit zaͤhlen, daß, wenn 
man das Einpfropfen der Pocken ſchon 1723 
in Frankreich eingeführet hätte, | man bereits 
einer Million Menſchen, ohne ihre Nachkom⸗ 
menſchaft mit zu 11.7 „das Leben würde 
erhalten habernn 0 28 
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re, Sommer und Herbſte, ja zuweilen auch 

im Winter bey Tage Hagel faͤllt; daß aber 

dieſes auch des Nachts geſchehe, iſt zwar un⸗ 
ſtreitig, aber doch etwas Seltenes, daher einige, 

die dieſes nicht genau genug beobachtet, an der 
BER des nächtlichen Hagels gezweifelt, 
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andere aber ſie gaͤnzlich gelaͤugnet haben. Die er⸗ 
ſten gründen ſich auf die Beobachtung, daß der Ha 
gel gemeiniglich bey Tage, da die Sonne noch uͤber 
dem Horizonte ſteht, falle, daher ſie ſich einbilden, 
daß es bey Nacht nicht geſchehen koͤnne, weil alsdann 
die Sonne unter dem Horizonte, und alſo die Urſa⸗ 
che dieſer Wirkung nicht vorhanden wäre. Die letz 
tern leugnen entweder wiſſentlich die Wahrheit der 
Beobachtungen des naͤchtlichen Hagels, oder geben 
denen leichtglaͤubig Beyfall, die fie unzuverlaͤßig ver» 
ſichern, daß es des Nachts niemals hagele. 
$. 2. Wenn der Himmel bey Tage beſtaͤndig 
heiter iſt, hat man keinen Hagel zu befuͤrchten. Iſt 
aber die Luft mit dicken, waͤſſerichten Duͤnſten ange⸗ 
fülle, und es wehen zugleich verſchiedene Winde, oder 
ſolche, die ſich augenblicklich verändern, ſo iſt es moͤg⸗ 
lich, daß Hagel falle een ee e e 
$. 3. Der Wind iſt eine bewegte Luft, die in 
einem anhaltenden Zuge von einem Orte zum andern 
gehet. Die Urfachen der Winde ſind mancherley. 
Einmal vermehren die Sonnenſtrahlen, wenn ſie die 
duft erwaͤrmen, ihre Schnellkraft, wodurch ſie ſtaͤr⸗ 
ker ausgedehnet wird, und ſich nach der Gegend aus. 
breitet, wo ihr die andere Luft den wenigſten Wider» 
ſtand leiſtet. Zum andern koͤnnen ſchnell aufſteigen⸗ 
de Duͤnſte, indem fie die duft vor ſich her in die Hoͤ⸗ 
he treiben, dieſelbe wärmer und leichter machen, da 
ſich denn die benachbarte Luft mit einer anhaltenden 
Bewegung, die einen Wind erreget, in die Stelle 
der von den Dünften aufwärts getriebenen Luft be 
giebt. Endlich koͤnnen auch die aufgeſtiegenen und 
in der obern Luft hängenden Dünfte, r 
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Druck die untere Luft dergeſtalt zuſammenpreſſen, 
daß ſie dieſem Drucke ausweichen, und ſich in eine an⸗ 
dere Gegend bewegen muß, wo entweder der Dunſt⸗ 
kreis dünner iſt, oder die Dünfte wirklich noch in die 
Hoͤhe ſteigen. Mas gde in e dA. 
Die beſtaͤndigen Geſetze der Bewegung, nach 
welchen die Sonnenſtrahlen, die Flamme des 
Feuers, die erwaͤrmte Luft und die erhitzten Duͤnſte 
und Daͤmpfe beweget werden, ſind die: daß ſich 
die Feuertheilchen beſtaͤndig gegen den kaͤltern Ort, 
oder gegen einen kalten Koͤrper von ſchwererer Art, 
bewegen, ſich an ihn anhaͤngen, und ſchnell in den⸗ 
ſelben hineindringen. So lange die Duͤnſte beweget 
werden, ſind ſie warm, ſo bald ſie aber die Waͤrme 
verlieren, werden ſie auf eine beſondere Art in der luft 
erhalten, die hier zu erklaren unnoͤthig iſt a. 
§. 4. Nicht ſelten wird die Luft in einerley Ge⸗ 
gend zu gleicher Zeit aus verſchiedenen im Dunſtkreiſe 
zugleich vorhandenen Urſachen, ſo verſchiedentlich be⸗ 
weget, daß man wol dreyerley Winde auf einmal dar⸗ 
inn beobachten kann. Wir haben dieſes alle Jahre, 
theils an den in verſchiedener Hoͤhe ſchwebenden, 
ſich einander entgegen bewegenden Wolken, theils an 
den Wetterhaͤhnen auf den Haͤuſern und 9 7 ü 
isn! g 75 beo 


) Man findet dieſe Erklaͤrung in Hu. ambergers Di. 
de Adfcenfus vaporum Cauſſis, 1743. Herrn Bias 
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kratione et eleuatione. 1745. I ne e 


fallenden Hagels. 79 


beobachtet. So geſchah es am 19 Auguſt usa, daß 
der Wetterhahn auf dem hieſigen Kirchthurne vom 
Weſtwinde en ara —— „da zu⸗ 
gleich die hoͤhern Wolken vom S. z. O. nach NN. 3. 
W. die aber, ſo noch uͤber dieſen hiengen, von einem 
N. N. O. nach WO, 5. W. viel geſchwinder, ’ als 
jene, beweget wurden. 

9.5. Die Waſsertheilchen, die aus den offenen 
Zeoifehenräummchen der Erde und dem Bene fer in 
die Luft übergehen, heißen Duͤnſte. 

g. 6. Ein ſichtbarer Haufen Dünſte, die in der 
bern Luft ſchweben, oder vom Winde bemeger ar 
den, „ heißen Wolken : 

F. 7. Der Hagel überhaupt; artet if fir 
ner Natur nach eine waͤſſerichte Lufterſcheinung. Ins⸗ 
beſondere beſteht er aus wͤͤßrichten von der Kälte dicht⸗ 
gemachten Duͤnſten, die mehrentheils in runder Ges 
ſtalt aus einer Wolke durch die Luft herabfallen, und 
oft einen mit Eiſe umzogenen Schnee in ſich ent⸗ 
halten, oft aber auch nut bloße mehr oder net 
durchſichtige Eiskugeln vorſtellnnn. 

Obgleich der meiſte Hagel rund iſt, fe fälle; 2 
doch von gar verſchiedener Größe, Inzwiſchen ha⸗ 
ben wir doch auch ſelbſt im Jahre 1750 die hier zu 
Lande ſeltene Begebenheit beobachtet, daß der Da 
in Form laͤnglichter Tafeln gefallen iſt. Dieſe Be⸗ 
obachtung iſt nicht neu: wir führen ſie aber um des ⸗ 
willen hier an, damit man einen Beweis habe, daß 
ſich dieſe Erſcheinung zuweilen auch in den nordli 
Ländern zutragen koͤnne. Von Eistafeln, die zu 
Nimwegen 979055 find, wird unten $. 20, etwas 
geſagt werden. In Jer Schweiz bat ge 
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dene ſolcher Beobachtungen, die Scheuchzer +) 
alſo beſchreibt: zu Rheinfelden giengen graͤuliche 
Donnerſchlaͤge und Strahlſchuͤſſe in den Thurm, dar» 
auf weit und breit mit ſcheiblichten Steinen ein 
Hagel kam, welcher, u. . w. Auf der 231 Seite 
heißt es: der Hagel erſchlug alles eine halbe Meile 
ob der Stadt Zuͤrch ⸗ » » Die Steine, ſo gefallen, 
waren ſeltſam gebildet, etliche ganz duͤnn und 
breit, etliche lang mit vielen Zacken ꝛc. c. Auf der 
242 Seite: Im Jahre 1683 am dritten Pfingſttage 
ſiel zu Egliſau ein verwunderlicher Hagel, Abends 
um 6 Uhr es hagelte eine ganze Viertelſtunde nach 
einander, und fiel ſo breit als ein halber Thaler, 
etliche ſo lang, als ein halber Finger, andere rund, 
als eine Nuß, andere mit vielen Zacken und Ecken ic. 
Im Jahre 1720 den 1 Jul. fiel in Böhmen zu 
Keichſtadt ein Hagel von Eisplatten. Der Be⸗ 
obachter druckt ſich fo aus: Dieſes Geraſſel kam 
von umzählichen ungefähr zween Zoll langen, und 
eine halbe Linie dicken Eisplatten her, welche 
in der Luft alfo geflattert und aneinander geſtoſ⸗ 


„ue e een ee en ug e 

Man hat ſonſt ſchon beobachtet, daß auch andere a 
leichte Körper in dem Hagel eingeſchloſſen geweſen 
find. Ich habe ſelbſt vor 28 Jahren im Junio, 
nach einem heftigen Wirbelwinde, als ich des Nachts 
in einem trieriſchen Oorfe bleiben mußte, in den 
gefallenen Hagelſteinen ra mit Schnee um⸗ 
geben, und mit der Eisrinde uͤberzogen, ger 
| EL ; | E 0 En 
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Eben dieſes hat Scheuchzer b) und From⸗ 
mond c), wahrgenommen, welcher ſaget: Zuwei⸗ 
len findet man im Hagel Spreu und andere leichte 
Sachen, die der Wind in die Hoͤhe gefuͤhret und in 
die Regentropfen gemiſchet hat. Ich ſelbſt, faͤhrt 
er fort, habe zuweilen Hagelſteine fallen ſehen, die 
alle gleichfam in Eisfaͤcherchen eingeſchloſſen und de 
ren Kerne weißlicht und ſchwammicht waren. | 

§. 8. Der Tag iſt diejenige Zeit, die mit der 
Sonnen Aufgang ihren Anfang nimmt, und ſich mit 
ihrem Untergange endiget. nach or nd 

§. 9. Die Dicke einer Wolke ( altitudo 
nubis hypoſtatica) iſt die eigene Ausdehnung der in 
der Luft erhabenen Wolke, nach ihre Hoͤhe und Tiefe. 
Die Soͤhe derſelben aber (altitudo elevationis) iſt der 
Ahſtand derſelben von der Oberflache des Erdbodens. 

§. 185. Wenn der Hagel bey Tage entſtehen ſoll, 
fo werden dazu dreyerley Umſtaͤnde erfodert, namlich 
3. die Gegenwart der Sonne; 2. eine dichte, und 
wenigſtens ſo dicke Wolke, daß man daran den obern, 
mittlern und unterſten Theil unterſcheiden kann; 
3. eine kaͤltere Luft unter dieſer Wolke. Die Hoͤhe 
oder Entfernung der Hagelwolke von der Erde (§. 9.) 
iſt nicht beſonders groß, deſto größer aber if zugleich 
ihre Dicke (§. 9.), die einige Naturforſcher auf 
hundert Fuß ſetzen, ob fie gleich in der That noch 
größer iſt, wie unten §. 17. bewieſen werden ſoll. 
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FS. II. Da die Urfachen der Winde mancherley 
find (H. 3.) fo bemerket man immer deren einige 
vor dem Falle des Hagels, die aber allezeit die Luft 
heftig bewegen, und einen ungeſtuͤmen Wind erregen. 
Es iſt auch eine jedermann bekannte Erfahrung, daß 
vor dem Hagel allemal ein Wind blaͤſet. Weil nun 
dieſer Wind die Feuertheilchen im Dunſtkreiſe zer⸗ 
ſtreuet, auch zugleich die Sonnenſtrahlen von der 
dichten Wolke aufgefangen werden: ſo verliert die 
Luft alsdenn ihre Wärme, wird dichter, und unters 
hält alſo den Wind, indem ſolchergeſtalt das Gleich. 
gewicht in der duft vom neuen aufgehoben wird. 
Daher muß die Luft unter der 5 die im kurzen 
hageln wird, kaͤlter ſeyn (H. 10.) 

H. 12. Obgleich die Sonnenſtrahlen von der 
dichten Wolke aufgehalten werden, ſo daß man weder 
die Sonne ſehen, noch ſie ſelbſt diejenigen Koͤrper merk⸗ 
lich erwärmen kann, die ſich ſenkrecht unter der Wol⸗ 
ke auf dem Erdboden befinden; ſo wirken ſie doch 
mit deſto groͤßerer Gewalt oben über der Wolke und 
beſonders in den oberſten Theil derſelben, wenn naͤm⸗ 
lich die Sonne ſelbſt noch hoch genug uͤber dem Ho⸗ 
rizonte ſteht. Denn je gerader die Sonnenſtrahlen 
auf einen Körper fallen, deſto ſtaͤrker, je ſchiefer fie 
aber auffallen, deſto ſchwaͤcher iſt ihre Wirkung und 
erwaͤrmende Kraft. 

§. 13. Die Kraft, womit die Sonnenſtrahlen 
in den oberſten Theil der Wolke wirken, macht den⸗ 
ſelben waͤrmer und duͤnner. Die ſolchergeſtalt er. 
waͤrmten Duͤnſte bewegen ſich gegen den mittlern und 
laͤltern Theil der Wolke (F. 3.) der von der Sonne 
liche hat erwaͤrmet e koͤnnen. Indem ſie Ha 

dur 
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durch den mittlern Theil der Wolke hindurch gehen, 
vereinigen ſie ſich mit dieſen mittlern Duͤnſten, und 
e als Tropfen in den unterſten Theil der Wolke 
herab. | if 

H. 14. Weil der unterſte Theil der Wolfe viel 
kaͤlter ſeyn muß, als der mittlere (H. 3. 9.), fo wer⸗ 
den die Zwiſchenraͤume dieſes unterſten Theils zuſam⸗ 
mengezogen, und die aus dieſen Zwiſchenraͤumen der 
Luft herausgepreßten Duͤnſte gerinnen und verwan⸗ 

deln ſich in Schnee. J | 
H. 15. Dieſe Umſtaͤnde machen, daß die war⸗ 
men Duͤnſte des obern Theils der Wolke, die durch 
die Mitte derſelben herabfallen, ſich mit den daſelbſt 
befindlichen Duͤnſten vereinigen, und in den unter⸗ 
ſten Theil der Wolke hinunter troͤpfeln. Da aber 
die herabfallenden Tropfen im unterſten Theile der 
Wolke Schnee antreffen (F. 14), fo Hängen fie ſich 
an denſelben an, zerfließen über den Schneeflocken, 
und verlieren alſo bald ihre Warme und Fluͤßigkeit. 
Auf dieſe Weiſe werden die Kugeln gebildet, die aus⸗ 
wendig mit einer Eisrinde überzogen find, innwendig 
aber einen wahrhaften Schneekern haben. Dieſe 
Kugeln fallen vermoͤge ihrer Schwere und zwar deſto 
unordentzicher herunter, je ungeſtuͤmer der Sturm 
iſt, der die Schloßen niederjagt. Dieſer Sturm iſt 
die Urſache, daß auch kleine Schloßen, die nur wie 
Koͤrner groß ſind, gewaltigen Schaden veranlaſſen 
können. Die groͤßern Steine hingegen vermögen 
auch ohne den Wind, bloß durch ihren Fall, ſchwache 
Koͤrper, die ihnen nicht genug widerſtehen koͤnnen, 
darnieder zu ſchlagen. Denn da der Regen das Ge» 
treide niederlegt, was muß man nicht von den ſchwe⸗ 
( 52 ren 
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ren Hagelſteinen befuͤrchten! Solche Schloßen, on 
die ſich im Herabfallen unzaͤhliche Regentropfen ans 
haͤngen, die daran zu Eis frieren und ihre Schwere 
vermehren, ſchießen mit noch größerer Geſchwindig. 
keit nieder, weil fie eine immer dichtere Luft antref. 
fen, je naͤher ſie an die Oberflaͤche der Erde kommen. 
Denn da eine dichtere Luft einem darinn ſich bewe⸗ 
genden Körper ftärfer als eine duͤnnere widerſteht, fo 
wird auch die Wirkung des Hagels, die der Gegen» 
wirkung beftändig gleich iſt, deſto größer, und feine 
Geſchwindigkeit waͤchſt in gleichen Zeiten des Herab⸗ 
fallens: daher iſt es kein Wunder, daß er alsdann 
alles darnieder werfen, zerſchlagen, und die Koͤrper 
der Thiere verletzen kann. g 
g. 16. Eine und eben dieſelbe Wolke, worinn 

man drey Theile unterſcheiden kann (H. 10.), kann 
ſich zu gleicher Zeit in Luftgegenden von verſchiede⸗ 
ner Waͤrme befinden: denn je hoͤher der Dunſtkreis 
von der Oberflaͤche der Erde abſteht, deſto kaͤlter iſt 
er, wie die Verſuche und Gruͤnde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft lehren. Wer nur jemals Gelegenheit gehabt 
hat, im Sommer die Alpen oder die Carpathi⸗ 
ſchen Gebirge zu beſteigen, der empfindet auf deren 
Gipfeln eine ſtrenge Kaͤlte, ſpazieret im Schnee um⸗ 
her und ſteht alle Beſchwerlichkeiten des Winters aus. 

6 7. Wenn großer und ſchwerer Hagel 
entſtehen ſoll, fo muß eine ſehr dicke Wolke (g. 8.) 
vorhanden ſeyn, deren oberſter und mittlerer Theil in 
einer ſehr kalten, der unterſte dem Erdboden naͤchſte 
Theil aber in einer von den aufſteigenden Duͤnſten 
mehr erwaͤrmten Luft, ſchwebet (F. 3.). 


8 1) Wenn 
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1) Wenn wir nun, nach einiger Belieben, an⸗ 
nehmen, daß die Dicke oder eigene Hoͤhe der Wolke 
(H. 9.) hundert Fuß betrage, fo beträgt die Höhe ei⸗ 
nes jeden Driteheils der dichten Wolke 334. Fuß. 
Ein Unterſchied von 333 Fuß im Abſtande von der 
Erde kann aber im Dunſtkreiſe noch keine ſo große 
Verſchiedenheit der Waͤrme und Kaͤlte verurſachen, 
als zur Hervorbringung des Hagels erfodert wird. 
Setzen wir aber nach Erforderniß dieſer Erſcheinung, 
daß eine dichte Wolke ( $. 10.) wenigſtens 180 Fuß 
hoch oder dick ſey, und daß folglich jedes Drittheil 
der Wolke eine Dicke oder Hoͤhe von 60 Fuß habe, 
fo iſt es möglich, daß ſich der niedrigſte Theil der 
Wolke in einer waͤrmern, der mittlere und hoͤchſte aber 
in einer viel kaͤltern Gegend der Luft befinde. 

2) Von der Entfernung einer dichten Wolke von 
der Dberfläche des Erdbodens iſt hier zu merken, daß 
eine ſolche Schnee ⸗ und Hagelwolke der Erde näher 
ſey, als diejenigen glauben koͤnnen, denen unbekannt 
iſt, was zur Erzeugung der groͤßern Hagelſteine er⸗ 
fodert werde. Denn eine ſolche Wolke muß an ſich 
ſelbſt ſo hoch ſeyn, daß man darinn drey anſehnliche 
Theile unterſcheiden kann, ſie darf auch weder zu 
hoch, noch zu niedrig ſtehen. Denn ſtuͤnde ſie zu hoch, 
ſo koͤnnte ihr unterſter Theil von den aufſteigenden 
Duͤnſten nicht erwaͤrmet werden; denn je höher dieſe 
Duͤnſte ſteigen, deſto mehr verlieren ſie ſelbſt von 
ihrer Waͤrme, und von einer deſto kaͤltern Luft wer⸗ 
den ſie umgeben. Stuͤnde die Wolke hingegen der 
Erde zu nahe, ſo wuͤrde nicht allein ihr unterſter, 
ſondern auch der mittlere Theil von den aufſteigenden 
Duͤnſten erwaͤrmet, und zur Erzeugung der groͤßern 

F 3 Hagel⸗ 


86  Urfachen des zur Nachtzeit 


Hagelſteine ungeſchickt gemacht werden. Dieſes 
haben diejenigen wohl eingeſehen, die den Abſtand 
der Wolken von der Erde berechnet haben, worunter 
Joh. Kepler der vornehmſte iſt, der davon folgen⸗ 
des ſehr gruͤndlich ſaget d): Reine Wolke ſteht 
hoͤher als eine Vierthelmeile, und die meiſten 
ſind von denen, die den Abſtand der Wolken 
an den niedrigften Seekuͤſten gemeſſen haben, 
viel niedriger befunden worden. Nun betragt 
aber nach den Berechnungen der beruͤhmteſten Meß 
kuͤnſtler eine deutſche Meile zwanzig tauſend rhein⸗ 
laͤndiſche Schuh e); und da alſo eine dünne Wolke 
nicht uͤber eine Vierthelmeile, das iſt, fuͤnf tauſend 


rheinlaͤndiſche Schuh von der Erde entfernt iſt, fo 


1 


muͤſſen ihr die dicken und ſchweren Wolken nothwen⸗ 
dig naͤher ſeyn. Cardanus hat die Hoͤhe einer 
ſchweren Wolke, oder ihren Abſtand von der Erde 
2380 rheinländifche Fuß hoch befunden, und From⸗ 
mond ſaget, daß eine Regenwolke felten höher als 
500 Schritt, oder 2500 rheinlaͤndiſche Fuß ſtehe f). 
Run mag man des Cardans oder des Kroms 
monds Berechnung folgen, fo wird man nicht weit 


von der wahren Entfernung der Hagelwolken die 


große Steine werfen, abweichen koͤnnen, weil dieſe 
Entfernung nicht allemal gleich groß iſt. | 


N Der 
d) Io, Kepler. Epitome Aftronom. Copernic. Lib. I. 


p. m. 30 . | 
e) ©. Caſp Schott. Mathefis Caefar. P. 2,. Probl. 93. 
S. 286. Jo. Bapt. Riccioli Geogr. et Hydrograph. 
reform. Hb. 2. c. 38. S. 49. 5 
f) Fromond. Meteorologic. lib. 5, Art. 2. S. 320. 
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3) Der Abſtand der Wolken von der Erde, wie 
ihn der ſcharfſinnige Kepler feſtgeſetzet hat, laßt ſich 
auch aus den Beobachtungen der Alten, die ſie uͤber 
die Höhe des Berges Athos und Olympus ange⸗ 
ſtellet haben, erweiſen. Von dem Berge Athos 
merket Pomp. Mela folgendes an g): „Der Berg 
Athos iſt ſo hoch, daß man ihn fuͤr hoͤher haͤlt, als 
die Gegend, aus welcher der Regen herabfaͤllt: dieſe 
Meynung wird dadurch glaubwuͤrdig, weil die Aſche 
auf den Altaͤren ſeines Gipfels nicht abgeſchwemmet 
wird, ſondern auf ihrem Haufen liegen bleibt., 
Vom Olympus ſaget C. Jul. Solinus h): 
„daß Homer den Olympus nicht ohne Grund ge⸗ 
prieſen, erhellet aus dem, was man darauf wahr⸗ 
nimmt. Denn fuͤrs erſte erhebt ſich ſein vortreffli⸗ 
cher Gipfel ſo hoch, daß man ſeine Spitze den Him⸗ 
mel nennet. Auf der Spitze iſt ein dem Jupiter 
geweiheter Altar; und wenn darauf von den Opfern 
etwas liegen bleibt, ſo wird es weder von den Win⸗ 
den fortgefuͤhret, noch von dem Regen weggeſpuͤhlet, 
ſondern man findet es das folgende Jahr alles fo 
wieder, wie man es verlaſſen hatte, und alles, was 
daſelbſt einmal dem Gotte geopfert worden, iſt vor 
den Anfällen aller Witterungen frey. So gar die 
Buchſtaben, die man in die Aſche ſchreibt, werden 
im folgenden Jahre noch wieder gefunden., Wenn 
alſo die in die Aſche auf dem Altare des Olympus 
geſchriebenen Buchſtaben im ganzen Jahre von den 
Winden nicht verwehet wurden: ſo iſt nichts gewiſ⸗ 

54 ſer, 

) Pomp. Mela de Situ orbis. Iib. 2. cap. 2. 

) C. Iul. Solinus cap. 9, der Ausgabe des Salma 

ſius S. 19. 91510 f 
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ſer, als daß der Gipfel dieſes Berges uͤber die Ge⸗ 
gend der Wolken erhaben geweſen ſeyn muͤſſe. Denn 
wo die Bewegung der Luft des allerfluͤßigſten und 
beweglichſten Koͤrpers mangelt, da muß die Luft des 
Dunſtkreiſes nicht hinkommen können, die von fo 
vielen Urſachen ſtets in Bewegung erhalten wird. 
Es fragt ſich alſo, wie hoch der Olympus gewe⸗ 
fen? Plutarch hat dieſe Höhe derſelben deutlich 
in folgenden Worten beſtimmt 1): „Aemilius, 
ſaget er, hatte ſich am Pythoo geſetzt, und ſagte 
den Soldaten, daß ſie ſich ausruhen ſollten. Hier⸗ 
ſelbſt erhebt fich der Olympus über zehen Stadta, 
welches der, der ihn ausgemeſſen, in folgendem 
Sinngedichte zeiget: N Weh 
OW οον emı Iv AmoAdwvog 
Jegov, U og exe meos vn nagerov d ehe ren N 
 TIAnenuev deuudn sadıay pay, orig em au 
TlAeIgav, rer E Acımonevov ue e get 
Eve de ui dios e nner He HED 
Server yoenç. FU 8 avae Norge no N 8008. 
Obſchon die Geometraͤ behaupten, daß weder die 
Hohe des Berges noch die Tiefe des Meeres über 
zehn Stadien betrage. Es it offenbar, daß Xena⸗ 
goras die Ausmeſſung nicht bloß obenhin, ſondern 
mit Ueberlegung und Werkzeugen angeſtellet habe., 
Das Sinngedicht des Zenagoras iſt fo zu ver⸗ 
ſtehen: Von dem Tempel des pythiſchen Apollo 
bis zur hoͤchſten Spitze des Berges Olympus, 
iſt die ſenkrechte Höhe gefunden worden: 
zehn Stadien und ein Plethron: jedoch feh⸗ 
| 905 | i len 
i) Plutarch. in L. Paulo Aemilio. S. 263. 


fallenden Hagels. 89 
len an dieſer Soͤhe vier Fuß. FTenagoras, 
Eumeli Sohn, hat die Ausmeſſung gemacht; 
du aber, o Koͤnig, ſey froͤhlich, und ertheile 
gute Belohnungen. Ein Stadium hat, nach 
dem Columella k), 15 Schritte, das iſt, 625 
Fuß. Was aber eg ſey, Teronmeia Acımo- 
prevov, das iſt noch zu unterſuchen übrig. Bey den 
Geometern iſt Plethron oſt eben ſo viel, als eine 
Meßruthe, Arvipendium oder Arpendium. Ein 
Beyſpiel giebt die Beſchreibung des Grabmaals 
Alyattis Croͤſt, wovon Serodotus ſaget 1): 
Her de megiodes ra o og, eısı sadıor SE, my 
duo e Ng. To In eugos es D Rursee. 
Der Umfang des Grabmaals betraͤgt ſechs 
Stadien und zroo Meßruthen (Arpendia), die 
Breite dreyzehn Meßruthen (Arpendia). Allein 
Kenggoras hat das Plechron des SHerodotus 
nicht gemeynet, ſondern ein größeres Maaß verſtan⸗ 
den. Dieſes hat Suidas unter dem Worte e- 
gon entdeckt, wo er ausdrücklich ſaget: exe de To 
Ng oder 6. Es hat aber ein Plethron 
hundert Fuß. Dieſes zum voraus geſetzt, kann 
man die wahre Hoͤhe des Olympus leicht finden, 
wie fie naͤmlich von dem Meßkuͤnſtler Xenagoras 
nach dem Perpendikel gemeſſen worden. Denn 
zehn Stadien machen 6250 römif, Fuß. ö 
Ein Plethron weniger Fuß macht 96 Fuß. 
Alſo betraͤgt die Summe . 6346 römiſ. Fuß, 
welches die Hoͤhe des Olympus iſt. Dieſe Summe 
von 6346 römifchen Fuß beträgt: 60933# rhein⸗ 
55 ländifche 
k) Columella de re ruftic. lib. 5. cap. i. 


4) Herodot. lib. I. Cap. 93. 
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laͤndiſche Fuß. Da nun nach Replers Beobach⸗ 
tung die hoͤchſten Wolken nicht über 5000 rheinlaͤn⸗ 
diſche Fuß hoch ſteigen, ſo hat der Gipfel des 
Olymps 1093 rheinlaͤndiſche Fuß über die Wolken 
gereicht, wo die Urſachen, welche die Luft in Bewe⸗ 
gung ſetzen, verſchwinden, daher weder der Regen 
55 Aſche abſpuͤhlen, noch der Wind ſie hat zerſtreuen 
oͤnnen. N 445 
§. 18. Wenn alſo bey Tage Hagel von außer⸗ 
ordentlicher Größe fallen ſoll, fo muͤſſen folgende Um⸗ 
ſtaͤnde beyſammen ſeyn: 1. Die Sonnenſtrahlen, 
die in den oberſten Theil der Wolke wirken. 2. Ein 
mittlerer Theil der dichten Wolke, deſſen Hoͤhe oder 
Dicke 60 Fuß betraͤgt (K. 17. Num. 1.). Dieſer 
muß ſich in einer kalten Gegend der Luſt befinden, 
worinn die Duͤnſte gefrieren, und ſich leicht in Schnee 
verwandeln koͤnnen. 3. Der unterſte Theil dieſer 
Wolke muß in einer waͤrmern Luft ſchweben. 

SG. 19. Wenn dieſe Umſtaͤnde beyſammen find: 
ſo werden fuͤrs erſte die Duͤnſte des oberſten Theils 
der Wolke von der Gewalt, womit die Sonnenſtrah⸗ 
len in fie wirken ($. 12.), verduͤnnet und erwaͤrmet; 
hierauf aber gegen den kaͤltern mittlern Theil der 
Wolke (H. 8.), auf den fie häufig herab fließen, 
bewegt, woſelbſt ſie ſich mit den vorhandenen Schnee⸗ 
theilchen verbinden, und alſo Hagel machen. Nun 
ſchwebet aber zu gleicher Zeit der unterſte Theil der 
Wolke in einer waͤrmern Luft (F. 18.); alſo bewe⸗ 
gen ſich deſſen verduͤnnete und erwaͤrmete Duͤnſte 
nach dem kaͤltern mittlern Theile in die Hoͤhe, wo⸗ 
ſelbſt ſie ſich an die Schneetheilchen, die die von oben 
herabfallenden Duͤnſte ſchon mit einer Eisrinde uͤber⸗ 

zogen 
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zogen haben, ebenfalls anhängen, aus welcher ſchnel⸗ 
len und häufigen Vereinigung der von oben und une 
ten nach dem mittlern Theile der Wolke ſteigenden 
Duͤnſte, die alle zuſammenfrieren, Hagelſteine von 
außerordentlicher Größer und Schwere entſtehen. 
Denn je dichter eine Wolke iſt, aus deſto mehr Duͤn⸗ 
ſten beſteht ſie. Wenn ſich nun zween fluͤßige Theile 
derſelben mit einem feſten zuſammengefrornen vereis 
nigen: ſo muß der Hagel deſto ſchwerer werden, je 
mehr waͤſſerigte und ihrer Wärme ſchleunig beraubte 
Theile, an die andern ſchon erſtarreten, anfrieren. 


§. 20. Da das Aufſteigen der Duͤnſte von uns 
ſerer Erd» und Waſſerkugel aus phyſikaliſchen Gruͤn⸗ 
den nothwendig iſt: fo muß es auch beſtändig wirk⸗ 
lich alſo erfolgen. Dennoch geſchieht dieſes häufiger 
in gemäßigten Gegenden, und in den Fruͤhlings⸗ 
und Sommermonaten, als in kaͤltern Gegenden und 
Jahres zeiken. Daher findet man auch wirklich in 
der Erfahrung, daß in beſagten Laͤndern und Jah⸗ 
reszeiten außerordentlich große Hagelſteine zu fallen 
pflegen, und von je her gefallen ſind. | 


1) So hat Nicephorus Calliſtus beobachtet, 
daß nach Koͤnigs Alarici Einnahme von Rom, an 
vielen Orten Hagelſteine wie Faͤuſte groß, und auf 
acht Pfund ſchwer gefallen ſind m). Siegbert er⸗ 
zaͤhlet ebenfalls, daß im Jahre Chriſti 824 bey 
Autun in Burgund unter dem Hagel ein Stuͤck 
Eis her abgefallen fey, daß fechzehen Fuß lang, 1 25 

ö 5 uß 


m) Nicephor. Calliſtus hiſt. eccleſ. lib. 13. cap. 36. 
Seite 701. 
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Fuß breit, und zween Fuß dick geweſen n). Den 
1. May 1723 hat man unweit London ein ſchwe⸗ 
res Ungewitter gehabt, und ſind eine Meile Weges 
rund um Hagelſteine vier Daumen dick gefallen o). 
Den 22. May 1720 fiel fünf Stunden von Regen⸗ 
ſpurg zu Muͤnchshofen und Katſchdorf eine 
ſolche Menge Hagel, wie Taubeneyer p). Den 
7. Jun. 1722 hat es in Wien zu Ende der Pros 
ceßion angefangen zu donnern und zu hageln, daß 
man kaum das Venerabile retten koͤnnen, indem es 
pfuͤndige und drey Vierthelpfund ſchwere Hagelſteine 
geworfen q). Den 2. Jun. 1676 find Schloßen 
von ungeheurer Groͤße gefallen, die Wurff bain 
hat abzeichnen laſſen r ). Den 15. Jun. 1720 find, 
nach Scheuchzers Berichte, in der Schwetz, 
und zwar in den Gegenden von Trogenwald, 
Rechtobel, Speiher, und in einem Theile des 
Dorfes Teuffen mit einem Weſtwinde Hagelſteine 
wie eine welſche Nuß gefallen, die ſo hart waren, 
daß ſie Mannshoch von der Erde in die Hoͤhe zuruͤck 
pralleten. Zu Troga aber ſind ſie mit einem Suͤd⸗ 
oſtwinde wie Haſelnuͤſſe groß gefallen s). Den 
22. Jun. 1718 zerſchlug der Hagel in Ungarn im 
ſaaroſcher Comitate bey Giralt, auf neun Terri⸗ 
toriis allen Vorrath der Fruͤchte, und war eines 
f | Huͤner⸗ 
n) S. Simon Majoli Dier. Canicul. Colloq. I. de 
Meteoris. S. 14. 8 
o) Bresl. Samml. 24. Th. S. 485. 
p) Ebendaſelbſt 12. Th. S. 531. 


9) Ebendaſ. 21. Th. S. 17. ö 
r) Ephemer. Nat. Curiof. Decur. 2. ann. IS. obſ. 158. 


s) Bresl. Samml. 12. Th. S. 654. 
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Huͤnereyes groß t). Den 22. Jun. 1724 war in 
Leiceſter ein heftiges Ungewitter, wobey Hagelſteine 
fünf Daumen in der Größe gefallen. Mehr als 
zwanzig Menſchen find getoͤdtet u). Den k. Juli 
1717 aͤußerte ſich in Hamburg Mittages und Nach⸗ 
mittages ein vorgängiger Sturm, womit ſich alsbald 
ein ſchwerer Platzregen mit grauſamen Blitz und 
Donner, wie nicht weniger Hagelſteine von unſaͤgli⸗ 
cher Groͤße vergeſellſchafteten. Dergleichen Hagel⸗ 
ſteine ſind auch im Juͤlichſchen gefallen, an Groͤße 
wie Huͤnereyer !). Den 25. Jul. 1723 gegen 
Abend hat man um Frankfurt am Mayn ein 
ſtarkes Gewitter gehabt, indem an Theils Orten 
große zackigte Stuͤcken Eis, mit Schloßen wie Huͤ⸗ 
nereyer gefallen y). Den 25. Jul. 1224 hatte man 
in Nimwegen ein Donnerwetter, wobey Hagel⸗ 
ſteine von außerordentlicher Groͤße fielen, da die mei⸗ 
ſten als gemeine Taubeneyer, darunter aber rechte 
Stuͤcken Eis waren, ein bis vier Daumen dick, ein 
halbes bis vier Loth ſchwer. Sie hatten rechte Eis⸗ 
zacken, wohl drey bis vier Zacken an einem Stuͤcke, 
welche Eiszacken ein bis zwey Glieder eines Fingers 
lang waren. Zu Monte rotundo, zwoͤlf Meilen 
von Rom, iſt ein Hagel gefallen, davon einige 
Stuͤcke mehr als ein Pfund ſchwer geweſen 2). Den 
16. Auguſt 1724 find um Coͤlln am Rheine Has 
| gelſteine 


t) Ebendaſ. 5. Th. S. 1493. 
u) Ebendaſ. 28. Th. S. 585. 
x) Ebend. 1. Th. S. 62. 

y) Ebend. 25. Th. S. 16. 

2) Ebend. 29. Th. S. 22:23. 
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gelſteine gefallen, welche wie die allergeößten Nuͤſſe 
geweſen a). Den 25. und 26. Aug. 1722, eine hal- 
be Stunde von Neuſtadt bey Wien, hat es Stei⸗ 
ne wie die größten Huͤnereyer geworfen, und auch 
noch großer b). Zu Ende des Auguſts 1720 iſt 
um Crema ſo ein heftiges Wetter geweſen, derglei⸗ 
chen bey Menſchengedenken nicht geſehen worden, in⸗ 
dem Hagelſteine gefallen, ſo über ſechs Pfund gewo⸗ 
gen, wodurch viele Menſchen und Vieh erſchlagen 
worden c). Aus Boulogne in der Picardie er⸗ 
hielt man Nachricht, daß daſelbſt im Auguſt 1722 
ein fo grauſames Ungewitter geweſen, daß die Ein⸗ 
wohner gemeynet, die Stadt wuͤrde untergehen. 
Der kleinſte Hagel, ſo unter dem erſchrecklichſten 
Donner und Blitzen gefallen, haͤtte uͤber ein Pfund 
gewogen, der groͤßte aber ſieben bis acht Pfund, 
u. ſ. w. d). Daß aber auch im April, da das 
Wetter ſtuͤrmiſch zu ſeyn pfleget, zuweilen dichte 
Wolken, deren Duͤnſte gefroren find, ſehr große 
Schloßen werfen, erhellet aus einer beſondern Wet⸗ 
terbeobachtung in den breslauiſchen Sammlun⸗ 
gen e). Den 26. und 30. April ſind in der Ge⸗ 
neralitaͤt von Aux eine große Menge Hagelſteine ge⸗ 
fallen, wovon die kleinſten fo groß als Huͤnereyer ges 
weſen. Alle dieſe Beobachtungen beftärigen das zur 
Gnuͤge, was wir oben (F. 20.) geſaget haben. 

reg, . 2) Wie 

a) Ebend. 29. Th. S. 134; 

b) Ebend. 21. Th. S. 133. 
c) Ebend. 13. Th. S. 205, 

d) Ebend. 17. Th. S. 126. 

e) Ebend. 32. Th. S. 344. 
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2) Wie es moͤglich ſey, daß unter dem Hagel 
zackigte und ſpitzige Eisſtuͤcken mit herab fallen, er⸗ 
hellet aus dem 19. §. Wenn namlich die Duͤnſte 
im obern Theile der Wolke von der Sonnenwaͤrme 
aufgeloͤſet find: fo fließen fie häufig in Geſtalt des 
Regens auf deren mittlern Theil herab. Da nun 
zugleich die Duͤnſte aus dem untern le gegen 
den mittlern in die Höhe fteigen: fo bilden fie da⸗ 
ſelbſt Eisſtuͤcken von unordentlicher Figur. Da 
dieſe nun im Herunterfallen oft an einander ſtoßen: 
fo zerbrechen fie zwar, beruͤhren aber im Zerfpringen 
andere Eisſtuͤcken, mit denen ſie im Augenblicke zu⸗ 
ſammenfrieren. Wenn dieſes nun im mittlern Theile 
der Wolke geſchehen, und die Eisſtuͤcken durch den 
untern Theil hindurch fallen, legen ſich auch noch die 
daſigen waärmern Duͤnſte an fie an, und vermehren 
ihre Größe, indem fie ſeſt daran anfrieren (5.3. 18.) 

1 17 2 Et EN ah DIVE) IHN 
§. 21. Die Nacht iſt die Zeit zwiſchen dem 
Untergange der Sonne eines Tages, und dem Auf⸗ 
gange derſelben an dem naͤchſtfolgenden. 
§. 22. Daß des Nachts Hagel falle, bes 
weiſen ſowol alte als neue Erfahrungen. Wir koͤn⸗ 
nen alfo von der Gewißheit der Sache zu der Erklaͤ⸗ 
rung ihrer Urſachen ſicher fortgehen, wenn wir nur 
vorher das erſte dargethan haben. Es iſt wahr, 
man hat dieſe Lufterſcheinung in den aͤlteſten Zeiten 
nicht oft beobachtet; allein dieſes iſt nicht darum ge⸗ 
ſchehen, weil des Nachts kein Hagel gefallen wäre; 
ſondern weil es niemand aufgezeichnet, oder weil 
man die Nachrichten nicht bis auf uns fortgepflanzet 
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hat. Etwas weniges findet man doch davon in den 
Fragmenten des Pacuvius: A en f 
Interea prope iam Occidente Sole, inhorreſeit mare 
Tenebrae conduplicantur, nodtisque et nimbum oc- 
Ar cCaeat Nigros ö 
Flamma inter nubes coruſcat, coelum tonitru con- 
110 AR 5 tremit 8 
SGrando miſta imbri largifluo ſubita praecipitans cadit. 
Damit man inzwiſchen die Beobachtungen des Nacht⸗ 
hagels nicht fuͤr ſo was neues halte: ſo wollen wir 
einige Zeugniſſe von alten und neuern Beobachtun⸗ 
gen hier beyfuͤgen. Scheuchzer erzaͤhlet uns fol⸗ 
gendes ): Im Jahre 1449 erregte ſich am Mon⸗ 
tage vor Oswald eine ungewoͤhnliche Witterung zu 
Baſel um zehen Uhr Abends mit Wetterleuch⸗ 
ten, Donner, Sturm und Hagel. Auf St. Des 
ter und Pauli Abend 1502 fam zu Zuͤrch über 
den Berg Albiß ein ſolch grauſames Wetter, der. 
gleichen ſich niemand zu gedenken mochte. Der Ha⸗ 
gel erſchlug alles eine halbe Meile ob der Stadt g). 
Den 21. Jun. 1574 um Mitternacht haben ſich 
zwey ſchwere Gewitter zugetragen, da der Strahl in 
viel Baͤume geſchlagen. Im Wagenthal fielen 
Steine wie Huͤnereyer. (S. 236.) Den 20. Au⸗ 
guſt eben dieſes Jahres zu angehender Nacht 
hat der Hagel in Delclein an etlichen Orten großen 
Schaden gethan. (S. 237.) Den 18. Map 1578 
auf den Abend kam ein ſchweres Gewitter mit 
großem Hagel. Am Auffahrt Abende 1584 folgete 
| ein 
f) Job. Jac. Scheuchzers Naturgeſchichte des 
Schweizerlandes. I. Th. S. 230. f 
g) Ebenderſ. ebendaſ. S. 236. 
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ein ſchaͤdlicher Hagel über die Stadt und Landschaft 


Zuͤrch. (S. 235.) Den 4 Juniti 1586. auf den 
Abend kam ein ſchwerer Regen, darunter eine große 


Menge Hagelſteine an Groͤße wie Bohnen. (S. 239.) 


Den 14 Julii 1597 um Mitternacht, fieng es an 
erſchrecklich zu blitzen und zu donnern. So ſchlug auch 
der Hagel an vielen Orten, fonderlich im rothenbur⸗ 
ger Amte lucerner Gebiets, daß keine Sichel auf 
das Feld kam. (S. 240.) Den 7 Juni 1623 ge⸗ 
gen angehender Nacht fiel plotzlich fo ein unge⸗ 
ſtuͤm Wetter mit Schlagregen, Donner, Blitz und 
Hagel, daß u. ſ. w. (S. 241.) Den 12 Heumo⸗ 
nats, 1686, Abends um 9 Uhr, hat ſich ein un⸗ 
gemeiner Hagel, meiſtens nur über die Stadt Zuͤrch 
ausgeleeret. (S. 244.) Den u Julii 1689, iſt in 
Wien und in daſiger Gegend eine Menge erſtaun⸗ 
lich großer Hagel zwiſchen neun und zehn Uhr 
in der Nacht gefallen, der den Straußeneyern ge⸗ 
glichen, und viel Menſchen, Vieh und Früchte bes 
ſchaͤdiget hat. Sturm hat ihn abzeichnen laſſen h). 
Die breplauer Sammlungen enthalten ebenfalls 
einige Beobachtungen von dieſem Jahrhunderte, die 
wir nicht vorbey gehen koͤnnen. Den 4 Julii 1719, 
hat ſich zu Trieſt, zwiſchen ir und 12 Uhr des Nachts 
ein ganz unerhoͤrtes Gewitter erhoben, mit Blitzen, 
Donner und Hagelſteinen von ganz ungemeiner 
Groͤße. Man muß auch mit Verwunderung hinzu 
fegen, daß, ehe und bevor das Ungewitter ſich ange» 
fangen, in der Luft unzaͤhliche angezuͤndete Feuer 
e men nicht 
h) Jo. Chriſtoph. Sturmii Phyf, Hypothet, Tom. 4. 
a S. 1236. Fig. 9 SEN 
17 Band. G 


N 


98 Urſachen des zur Nachtzeit 


nicht anders als Irrlichter hin und wieder gelaufen. 
Erſtaunungswuͤrdig iſt es, daß zu Cattinara, eine 
Meile von hier, drey große Hagelſteine wie die groͤß⸗ 
ten Bomben gefunden worden, welche nach mehren. 
theils geſchehener Schmelzung jede annoch ſechs Pfund 
gewogen i). Den 25 Julii 1723, eutſtund in Nuͤrn⸗ 
berg, nicht gar eine halbe Stunde nach neun Uhr 
Abends, mit einem heftigen Sturme aus MW. 
ſchnell ein ungewoͤhnliches Geraͤuſche in der Luft, als 


wenn man einen großen Bund Schluͤſſel unter einan⸗ 


der ſchuͤttelt. Etliche Augenblicke hernach erfolgte 
leider, was ich geurtheilet; es kam naͤmlich ein ſo 
9 5 Hagel, u. ſ. w. k). Des Nachts zwi⸗ 
chen dem 29 und 30 Julii 1723, hatte man in Genf 
ein ſchreckliches Gewitter mit Hagelſteinen, welche 
ſo groß wie Nuͤſſe, ja zum Theil ſo groß als kleine 
Huͤnereyer waren 1). Den 14 Map, 1724, war zu 
Kaͤsmark in Ungarn ein graufamer Orcan, wel⸗ 
cher ſich zwar vor Abend geleget; doch entſtund bald 
ein großes Wetterleuchten, und um neun Uhr Ne 
gen mit Hagel untermiſchet m). Den 24 May, 
1725, war zugleich des Nachts ein ſtarkes Gewit⸗ 
ter in Eperies, und der dabey gefallene Hagel that 
auf den benachbarten Dörfern großen Schaden n). 
In eben dem Jahre ſchauerte es an vielen Orten ſo 
erſchrecklich, daß Steine, wie Huͤnereyer groß gefal⸗ 
len, und alles Getreide im Felde ee 

er 


i) Breßl. Samml. 9 Th. S. 34. 

* Ebendaſelbſt, 24 Th. S. 65. 

) Ebendaſelbſt, 25 Th. S. 109. 

m) 28 Theil, Seite 475. m) 32 Th. S. 462. 
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Der erſte Schauer war in der Oberpfalz den 10 
unii, Abends nach fuͤnf Uhr, der andere den 17 
Ink gegen den Tag um zwey Uhr o). Den 
it Sornungs, 1741, früh um vier Uhr, fiel zu Ale 
tona viel Hagel, den ich ſelbſt aufgefangen und be⸗ 
trachtet habe. Den 27 November 1750 iſt bey 
Biliz in Oberſchleſien, an den polniſchen Graͤn⸗ 
zen am Fluſſe Biele, Abends um acht Uhr un⸗ 
gewöhnlich großer Hagel gefallen, worauf Donner 
und Blitze erfolget, deren einer den Thurm und die 
Kirche in Brand geſteckt. Den 20 Maͤrz, 1751, 
Abends um ſieben Uhr, fiel in Altona häufiger 
Hagel, welches auch den 23 Maͤrz fruͤhe um funf 
Uhr geſchahe. Am tr November, 1751, Abends 
um ſieben Uhr, und etwas ſpaͤter, hat eine ſchwarze 
und dicke Wolke viel Hagel geworfen. 
$. 23. Da alſo die Wahrheit und Gewißheit des 
nächtlichen Hagels unwiderſprechlich iſt, fo iſt ges 
wiß, daß derſelbe auch zu der Zeit, wenn die Sonne 
unter dem Horizonte iſt, entſtehen koͤnne, ſo oft die 
übrigen dazu erforderlichen Umſtaͤnde im Dunſtkreiſe 
ſtatt finden. | 
9.24. Bey beſtaͤndig und überall heiterm Him⸗ 
mel kann weder bey Tage, (§. 2.) noch Nachts Ha 
gel entſtehen. Es muͤſſen nothwendig Duͤnſte in 
Form einer dichten Wolke in der Luft ſchweben: al⸗ 
lein die zum Tagshagel erforderliche Sonne iſt bey 
dem Nachthagel nicht noͤthig. | 
$. 25. Wenn Nachthagel entſtehen ſoll, fa 
wird dazu eine dichte ziemlich hohe oder dicke Wolke 
| G 2 (L. 8. 
o) Breßl. Samml. 32 Th. S. 608. 
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(F. 8. 22. Fragm. des Pacuv.) erfodert, an der man 
einen Ober- und Untertheil unterſcheiden kann, deren 
jeder wenigſtens 90 Fuß betragen muß. Hier zu muͤſ⸗ 
ſen die aus der Erde und dem Waſſer nach dem Un⸗ 
tertheile der Wolke aufſteigenden, ſich mit ihm ver⸗ 
einigenden und ihn erwaͤrmenden, warmen Duͤnſte 
kommen. (H. 27.) Dieſe koͤnnen auch ſonſt woher 


vom Winde gegen die Wolke getrieben werden, oder 


der Wind kann die Wolke in eine ſolche Gegend 
des Dunſtkreiſes führen, wo warme Dämpfe aufs 
ſteigen. N a 
§. 26. Wenn die erwaͤrmenden Strahlen der 
Sonne, nach ihrem Untergange, nicht mehr vorhan⸗ 
den ſind, ſo wird der obere Theil der Wolke, wegen 
der in die kaͤltere Luft ſchnell uͤbergehenden Feuer⸗ 
theilchen, deſto geſchwinder kalt, je kaͤlter die ihm be⸗ 
nachbarte Luft an ſich ſchon tft. (§. 16.) Der untere 
Theil der Wolke hingegen behaͤlt ſeine Waͤrme laͤn⸗ 
ger, die auch ferner in der Nacht (§. 21.) ſowol von 
den waͤſſerichten als ſchwefelichten Erdduͤnſten, die 
von der am Tage erwaͤrmten Erde noch aufſteigen, 
(G. 3.) unterhalten und vermehret wird. Dieſer un⸗ 
tere Theil der Wolke wird deſto geſchwinder und 
ſtaͤrker erwaͤrmet, wenn im Sommer (F. 20.) war⸗ 
me Winde wehen und viele Duͤnſte mitbringen, 
der gleichen der Suͤd, Suͤdoſt und Weſt zu thun 
pflegen. | a nt 
9.27. Dieſe warmen Dünfte vereinigen ſich mit 

der unterften Wolke, die ohnedem ſchon warm iſt (§. 26.) 
und erwaͤrmen fie noch mehr. Denn zur Sommers. 
zeit, da der Nachthagel am haͤufigſten fälle, find dieſe 
Duͤnſte gemeiniglich ſchwefelicht, welches die unter 
ji dem 
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dem Hagel geſehenen haͤufigen Blitze und feurigen 
Lufterſcheinungen hinlaͤnglich beweiſen (H. 22. N. 2.) 
die ſchweſelichten Duͤnſte aber, die irdiſch und von 
ſchwererer Art als die wäfferichten find, erhitzen ſich 
nicht allein ſtaͤrker, ſondern behalten auch die Waͤr⸗ 
me langer. Da fie aber warm find, und mit den 
Duͤnſten des untern Theils der Wolke zuſammen haͤn⸗ 
gen, ſo werden ſie ſich nach dem obern, kaͤltern und 
mit Schnee erfuͤlleten Theile der Wolke hinauf be⸗ 
gehen: (aD. ne? aid dan TB S0.URE 
F. 28. Wenn ſich die unterſten Dünfte der Wol⸗ 
ke ſchnell und häufig nach dem kalten ſchneevollen 
Obertheile begeben; ſo vereinigen ſie ſich zum Theil 
mit den noch nicht in Schnee verwandelten Duͤnſten, 
und dieſe fallen in Regen herab; theils legen ſie ſich 
an den Schnee an, verlieren ſo ihre Waͤrme, verhaͤr⸗ 
ten ſich und verwandeln den Schnee ſelbſt in Eis, 
deſſen Schwere ſich deſto mehr vermehret, je haͤufiger 
die Duͤnſte ſich daran anhängen, daher er nothwen⸗ 
dig zu Boden fallen muß. Dieſer Fall der Eis: 
ſchloſſen erſtreckt ſich durch die ganze Hoͤhe des un⸗ 
tern Theils der Wolke, welche go Fuß betraͤgt (H. 25.) 
die Regentropfen, die zugleich mit herabfallen, und die 
untern Duͤnſte koͤnnen fie nicht ſchmelzen, ſondern 
verlieren vielmehr ſelbſt ihre Waͤrme an ihnen, ge⸗ 
frieren aufs ſchleunigſte und werden deſto groͤßer, je 
haͤufiger der Regen von oben nachfaͤllt, und je mehr 
warme Duͤnſte den unterſten Theil der Wolke er⸗ 
füllen. | Ä 
Dieſes find die Umſtaͤnde, welche den nächtlichen 
Hagel ver anlaſſen. Die Meynungen der Alten von 
dieſer Lufterſcheinung zu erzählen, iſt nicht der Mühe 
G 3 werth. 
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werth. Ariſtoteles hat nichts, bas des Andenkens 
wuͤrdig wäre, davon hinterlaſſen. Seneca ſagt, der 
Hagel entſtehe aus einer ganz gefrornen Wolke p), 
nur damit er auch was geſagt haben wollte. ie 
- Maturlehrer der vorigen Jahrhunderte folgten den 
lehren ihrer alten Meiſter, und hatten nur ſchlechte 
Begriffe von dieſer Sache. Den Nachthagel haben 
die meiſten entweder nicht bemerket, oder ihre Beob⸗ 
achtungen nicht aufgeſchrieben. Jedoch ſagt Gar⸗ 
caͤus, daß der Hagel mehr bey Tage, als zur Nacht⸗ 
zeit falle q). Auch Frommond ſchreibet r), der 
Hagel fallt gemeiniglich bey Tage, ſelten aber bey 
Nacht, und dann doch nur mit einem ſchnellen 
Schauer; weil die Gegenwart der Sonne bey Tage 
die Antiperiſtaſin der Waͤrme in der unterſten Luft 
kraͤftiger macht. Faſt auf eben dieſe Weiſe haben 
Sranz Piccolomini, Jac. Zarabella, Petr. 
Gaſſendus, Ach, Kircher, Du Hamel und an⸗ 
dere den Urſprung des Hagels, wiewol faͤlſchlich zu 
erklaͤren geſucht, wie denn auch Moneſtier zur Er⸗ 
zeugung des Hagels Salze und Wirbel für noͤthig 
haͤlt, und darauf eine eigene Erdichtung bauet s). 
Der Hagel hat den Griechen und Roͤmern 
beſtaͤndig große Furcht eingejagt, und wenn man 
muthmaßen ſoll, ſo iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Furcht 
- 55 von 
p] Senec, Qu. Nat. lib. 4. c. 3. 
ng 1 Meteorologia. p. 134. Edit. Witten. 
erg. 1563. } 

n) n Meteorologie. lib. 3. eap. 8. p. 343. 
s) Differtation fur la nature et la formation de la 
grele, qui a remporté le prix etc, par R. P. Blaife 

Moneſtier. à Bordeaux. 1734. 
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von der vom Hagel verurſachten Niederlage der Feld⸗ 
fruͤchte und darauf erfolgten Theurung entſtanden ſey. 
Denn man findet vom Ariſtoteles folgendes aufge⸗ 
zeichnet t): „Der Hagel entſteht gemeiniglich im 
Fruͤhjahre und im Herbſte am meiſten; wie auch zur 
Zeit, da die Fruͤchte reifen; aber ſelten im Win⸗ 
ter, und wenn es nicht ſehr kalt iſt. Ueberhaupt ent⸗ 
ſteht der Hagel in gemaͤßigtern, der Schnee aber in 
kaͤltern Gegenden. „ Griechenland und Italien 
werden aber, wegen ihrer Breite unter die warmen 
Laͤnder von Europa gezaͤhlet, und ſind woller waͤſſe⸗ 
richter und ſchwefelichter Dünfte, weil ſie zwiſchen 
den Meeren liegen, die andere vom Suͤdwinde her⸗ 
gefuͤhrte Duͤnſte ſehr vermehren, und ſolchergeſtalt 

zur Erzeugung des Hagels Gelegenheit geben. 
Wie ſehr die Griechen den Hagel gefürchtet ha⸗ 
ben, läßt ſich aus den Alterthuͤmern erſehen. Cleon 
von Paphlagonien, ein athenienſiſcher Anführer 
des Volks und nachheriger General, hielt ſich eis 
gentliche Hagelpropheten, um denſelben abzu⸗ 
wenden. Dieſes aberglaͤubiſchen Mannes, den Arie 
ſtophanes Buprodeiunv und Bog nennet, 
gedenkt Clemens von Alexandrien und ſaget u): 
„Die Magi des Cleon, die die Gipfel der Wolken, 
die Hagel auswerfen wollten, beobachteten, haͤtten 
den Zorn mit Gefängen und Opfern abgewendet, und 
wenn ſie etwa kein Opferthier gehabt haͤtten, ſo ha⸗ 
ben fie doch mit ihrem blutigen Finger geopfert. 
Von der laſterhaften Gemuͤthsbeſchaffenheit des 1 
a | at 


t) Ariftot. Meteorologie. lib. I. cap. 12 
u) Clemens Alex. Stromatum lib. 6. p. 629. 


104 Urſachen des zur Nachtzeit 


hat Plutarch, und von ſeinen aberglaͤubiſchen Be⸗ 
obachtungen Seneca, Meldung gethan. „Ich 
kann nicht umhin, aller unſerer Thorheiten zu geden⸗ 
ken. Man ſagt, daß es Wolkenkenner gebe, die 
den Hagel prophezeihen, und die dieſes aus der Ue⸗ 
bung gelernet hätten, indem: fie die Farben der Wol⸗ 
ken, nach welchen allemal Hagel gefallen iſt, in Acht 
genommen. Das iſt unglaublich, daß die Haupt⸗ 
leute des Cleon Wahrſager des zukuͤnftigen Hagels 
geweſen ſeyn ſollten. So bald dieſe angezeiget, daß 
Hagel vorhanden ſey, ſo ſollte man ſich einbilden, 
daß jedermann nach den Regenkleidern und Mantel⸗ 
roͤcken gelaufen waͤre. Aber nein; der eine opferte 
für ſich ein damm, der andre ein Huhn; und ſobald 
dieſe Wolken nur ein wenig Blut witterten, wende⸗ 
ten ſie ſich gleich anders wohin. Wem dieſes laͤcher⸗ 
lich ſcheint, dem kann ich noch was Lächerlicheres 
erzählen. Wenn einer kein Lamm noch Huhn hatte, 
ſo legte er Hand an ſich ſelbſt, welches noch wohl oh⸗ 
ne Gefahr geſchehen konnte; und damit man nicht 
glaube, daß die Wolken blutduͤrſtig und grauſam 
waͤren, fo durfte man nur den Finger mit einem ſpi⸗ 
tzigen Stifte ein wenig ſtechen, und mit dieſem Blu⸗ 
te die Verſohnung ſtiften: denn der Hagel wendete 
ſich alsdenn von eines ſolchen Felde eben ſo wohl weg, 
als von deſſen, der ihn mit einem groͤßern Opfer vers 
ſoͤhnet hatte. Es bemuͤhen ſich einige, die Urſache 
dieſes Umſtandes zu entdecken. Einige leugnen uͤber⸗ 
haupt, daß man mit dem Hagel einen Bund ſchlieſ⸗ 
ſen, und die Ungewitter mit Geſchenken abwenden 
koͤnne, ob dieſe gleich ſelbſt die Goͤtter verſoͤhnen. 
Unſtreitig find dieſes die Kluͤgſten. Andre ſagen fie, 
ver⸗ 


vermutheten, es ſey im Blute ſelbſt eine gewiſſe Kraft, 
die Wolken abzuwenden und weg zu ſtoßen. Wie 
kann aber in ſo wenigem Blute eine ſo große Kraft 
vorhanden ſeyn, daß fie gen Himmel ſteigg, und in 
die Wolken wirke? Waͤre es nicht viel beſſer zu ges 
ſtehen, daß es eine Luͤge und Fabel ſey? Inzwiſchen 
ſprach doch Cleon wider die Obervorſteher der Wit⸗ 
terung das Urtheil aus: daß durch ihre Unachtſam⸗ 
keit die Weinſtoͤcke und das Getreide darnieber ge⸗ 
ſchlagen worden waͤren. Wir haben auch in den 
zwoͤlf Tafeln das Verbot, daß niemand des an⸗ 
dern Früchte behexen ſoll. Die einfaͤltigen Alten 
glaubeten, der Regen werde vom Geſange herben 
gelockt und zurück getrieben, welches alles doch ſo un⸗ 
moͤglich iſt, daß man gar nicht einmal nöthig hat 
einen Weltweiſen darüber zu befragen, , Me- 
Damit die Griechen und Römer den Hagel⸗ 
ſchaden von ihren Weinbergen und Feldern abwen⸗ 
den moͤchten, ſo verſuchten fie mancherley aberglaͤu⸗ 

biſche Mittel. Dauſanias ſagt *): ene zarudav 
Je non Huclelg eden xu. ede v gοντπε o- 
Jeemovras. Ich habe ſelbſt Leute geſehen, die 
den Hagel mit Opfern und Zaubereyen ab⸗ 
wendeten. Was Wunder, daß die Alten den Zorn 
der Götter mit Opfern ſtilleten, denn daß der Hagel⸗ 
ſchaden und ſchaͤdliche Regen für Strafen der erzuͤrn⸗ 
ten Goͤtter gehalten worden, lernen wir aus dem 
Ariſtophanes y): SER 
Ka Ä Hr 
x) Paufanias de ſtatu Graeciae, lib. 2. cap. 34. 
y) Ariſtophan. in den Wolken, Vers 1124. 
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Wenn wir einen Ziegel verfertigen ſehen, wol 
len wir Regen ſenden, und wollen die Dach⸗ 
ziegel mit rundem Hagel zerſchlagen. Außer 
den Opfern gab es noch andere eben fo thoͤrichte Mit. 
tel. So heißt es beym Philoſtratus 2): „Weil 
„du den Weinſtock liebeſt, ſo ſage mir doch, was du 
„am meiſten fuͤrchteſt? Was ſoll ich anders fürchten, 
„antwortete er, als den Hagel, der ſie verdirbt und 
„zerſchlaͤgt. Wir wollen alſo, ſagt Palamedes, 
„um einen Weinſtock ein Band binden, denn 
„Io wird der Hagel auch die übrigen nicht 
„treffen. „ Palladius berichtet uns folgendes a): 
Man hält dafuͤr, daß der Hagel abgewendet werde, 
wenn man die Haut eines Crocodils, oder Viel⸗ 
fraßes, oder eines Meerkalbes, in der Gegend 
herumtrage, und bey bevorſtehender Gefahr in der 
Thuͤre des Landgutes oder des Zaunes aufhaͤnge; wie 
auch, wenn man eine Waſſerſchildkroͤte umgekehrt 
in der rechten Hand halte, und damit durch den 
Weinberg gehe, bey der Zuruͤckkunft aber dieſelbe 
eben ſo mit dem Ruͤcken auf die Erde, und in die 
Hoͤhlung des Schildes Erdkloͤßer lege, damit ſie ſich 
nicht umkehren, ſondern ruͤcklings liegen bleiben mö« 
ge. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſollen die gefaͤhrli⸗ 
chen Wolken uͤber die vertheidigte Gegend a 2 
| en. 


2) Philoftratus in Heroic. sap. ı. 
a) Palladius de re ruftica, lib. 1. tit. 30. 
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hen. Einige halten, wenn fie das Ungewitter kom. 


men ſehen, einen Spiegel gegen die Wolke, damit 
ſie ihr Bild hineinwerfe, weil auf dieſe Weiſe die⸗ 
ſelbe, entweder weil ſie ihr Bild nicht leiden mag, 
oder weil eine der andern ausweichen will, hinweg 


ziehen ſoll. Eben ſo ſoll auch die Haut eines Meer⸗ 


kalbes, wenn ſie in der Mitte des Weinberges uͤber 
einen Weinſtock gebreitet wird, alle Reben wider die 
dräuende Gefahr beſchuͤtzen. Es wird vieles wider 
den Hagel gerathen. Man bedeckt die Muͤhlen mit 
einem roſentothen Tuche; man draͤuet mit einem blu 
tigen Beile dem Himmel; man umzaͤunet den gan⸗ 
zen Garten mit Stichwurz (vite alba,) oder man 
nagelt eine Nachteule mit ausgefpannten Fluͤgeln 
an, und beſtreichet das Eiſenwerk .me man ar⸗ 
beitet, mit Därenfert. Dieſes waren die Mittel, 
wodurch die Alten den Hagelſchaden abzuwenden 
ſuchten, und die genugſam bewieſen, daß ihr Aber⸗ 
glaube eben ſo groß war, als ihre Furcht. 


IV. Aus 
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e n | 
b Ag aus einem Briefe des Herrn 
f Doctor Schloſſers 
| en den m Berfafer des Journal Britannique, 


wegen einen 


neuen Art von! Juſecten. | 


ueberſetzt f 


5 aus dem urnal Britannique bom! Monat 
0 Uh ov. und December 1755. 


Amington in Sampfhiee, den 7 Oct. 


Mein Herr, | 
ch beſuchte dieſen Morgen die Salzwerke, die 


8 laͤngſt an der Kuͤſte des Meeres liegen, und 
J nachdem ich alles das geſehen hatte, wodurch 
man das Meerwaſſer in eine außerordentlich ſcharfe 
und ſalzigte Lauge verwandelt, entdeckte ich mit der 
groͤßten Verwunderung Millionen von Inſecten, die 
ſich überaus: geſchwind bewegen konnten. Ihre ro» 
the Farbe überzog das Waſſer einer großen Ciſterne, 
woraus man es in die Keſſel thut. Ich unterließ 
nicht, eine Flaſche mit dieſem Waſſer anzufüllen, und 
den Beſchaͤfftigungen meiner Inſecten in ihrem ſo 
5 eg Elemente auf das forgfältigfte nachzu⸗ 
forſchen. 
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forſchen. Der Leib iſt ein eylindriſcher oder wurm⸗ 
formiger Tubus, ſehr klein, und in der Lange etwan 
einen Drittheil von einem Zolle. Vorne an dieſem 
Tubus ſiehet man zwo kleine Segelſtangen, die ſehr 
zart und kurz find, zwey ſchwarze, runde und erhöhete Au⸗ 
gen. Jedes ſteht an einer Seite, und in der Mitten findet 
man einen andern kleinen ſchwarzen Fleck, der vielleicht 
die Stelle des dritten Auges vertritt. Unter dieſen 
Augen iſt eine gekruͤmmte Oeffnung, die nach der 
Bruſt zu eben und gleich wird. Alle dieſe Theile 
machen den Kopf aus; der Leib felbft aber iſt mit 22 
Fuͤſſen verſehen, die zum Schwimmen ſehr geſchickt 
ſind, und die halbe Laͤnge des Tubus einnehmen. An 
jeder Seite ſind eilfe, und zwar ſehr nahe beyſam⸗ 
men. Der laͤngſte iſt in der Mitten, und von dieſem 
an wurden die andern nach dem Kopfe und Schwanze 
zu immer kuͤrzer. Dieſer letzte Theil iſt ganz bloß, 
und an dem Ende deſſelben iſt der Hintere, woran 
man gemeiniglich eine Spalte bemerket. Außer die. 
ſen verſchiedenen Organen, die ſie alle mit einander 
gemein haben, giebt es noch andere, bie man nur an 
einigen findet, und dieſe, wenn ich ſie mit den Ver⸗ 
richtungen, die ihnen eigen ſind, zuſammen halte, 
ſcheinen mir den Unterſchied der Männchen und Weib⸗ 
chen auszumachen. Die erſtern haben alle zwiſchen 
ihrem Kopfe und den erſten Fuͤßen, zwo Arten 
von langen und platten Aermen. Die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Gelenke ſetzet das Inſeet in den Stand, ſie 
auf alle Art zuſammen zu legen und zu bewegen. 
Die Weibchen haben unter dem Leibe, faſt an den 
letzten Fuͤſſen, einen zarten und haͤutichten Sack, wor⸗ 
innen man wegen ſeiner Durchſichtigkeit viele Eyer 
ſchen kann. Dieſer Sack iſt gemeiniglich drey oder 
vler⸗ 
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viermal größer, als der Diameter des Tubus. Die. 
jenigen, die dieſes Or ganum haben, haben niemals 
die Aerme, davon ich Ihnen geſaget habe; die aber, 
die dieſe Aerme haben, unterſcheiden ſich von den 
andern beſonders dadurch, daß ſie ſich bemuͤhen auf 
ihren Ruͤcken zu ſpringen, wenn ſie welche im Schwim⸗ 
men antreffen. Die beyden Aerme dienen ihnen, 
den Sack einzuſchließen, aus dem ich hernach viele 
Eyer habe kommen ſehen. Wenn fid) dieſe Inſecten 
vereiniget haben, fo ſchwimmen fie einige Zeit mit eins 
ander; ſo bald aber, als ſie ſich trennen, nehmen ans 
dere ihre Stelle ein, und niemals habe ich Inſecten 
von einerley Gattung auf dieſe Art vereiniget geſe⸗ 
hen. Ich unterſtehe mich nicht, zu entſcheiden, ob 
dieſe Handlung eine wahre Zuſammengattung iſt, 
und ob meine Inſecten mit den Aermen die Maͤnnchen 
ſind, oder ob ſie nur den Weibchen bey der Geburt 
beyſtehen; denn ich habe durch ein ſehr gutes Micro⸗ 
ſcopium nichts mehr entdecket, als was ich Ihnen itzt 
erzaͤhlet habe. Ich haͤtte gerne ein Paar von dieſen 
Inſecten in ihrer ihnen fo angenehmen Lage erhalten 
moͤgen; allein weder friſches Brunnenwaſſer, noch 
portugieſiſcher Wein, noch mehrmal uͤber gezogener 
Branntwein konnte ſie in weniger als einer halben 
Stunde toͤdten, noch ihre Trennung verhindern. 

Ich habe Ihnen noch nicht geſagt, daß ſich dieſe 
Inſecten mit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit be⸗ 
wegen. Sie machen tauſend Sprünge, uͤberſtuͤrzen 
ſich ofte, und koͤnnen auch auf dem Ruͤcken ſchwimmen. 
Die Leute, die in den Salzwerken arbeiten, gaben ih⸗ 
nen den Namen der Brine Worms, oder der Salz⸗ 
waſſerwuͤrmer, und ſagten mir, daß den Winter 

ine fowol, 
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ſowol, als den Sommer uͤber, welche da waͤren, und 
daß man, wenn die Lauge nicht ſtark genug waͤre, nur 
wenige faͤnde. Ich fragte ſie, ob ſich nicht dieſe 
Wuͤrmer in Muͤcken verwandelten, ſie verneinten es 
aber alle, und auch ich habe unter ſo vielen Inſecten 
von dieſer Art, die ich unterſuchet habe, nicht ein ein⸗ 
ziges gefunden, das weniger oder mehr ausgebildet 
geweſen wäre und einigen Verdacht zu der Verwand⸗ 
lung gegeben hätte, bi 

Nach dem Syſtem des Linnaͤus, welches das eine 
zige Buch iſt, das ich habe um Rath fragen koͤnnen, 
gehören meine Inſecten in die Claſſe der Apteren, 
oder ungefluͤgelten; aber keine Art aus dieſer Claſſe 
hat die Kennzeichen, die ich an dieſer gefunden habe. 
Wenn Sie glauben, daß meine Entdeckung einen Platz 
in Ihrer Monatsſchrift verdienet, ſo machen Sie mir 
das Vergnügen, und laden in meinem Namen die 
Naturkuͤndiger ein, daß ſie mich unterrichten, ob dieſe 
Inſecten ſchon von einem Gelehrten befchrieben wor⸗ 
den ſind, und daß ſie durch ihre Entdeckungen das, 
was an der meinigen unvollkommen iſt, verbeſſern. 


Ich bin x. En 
88 Schloſſer. 
Da der Verfaſſer dieſer Monatsſchriſt einige ſol⸗ 

che Inſecten von feinem Freunde, dem Herrn Schloſ⸗ 
ſer erhalten hat, ſo hat er ſie durch das Mieroſcopium 
unterſucher. Die folgende Kupferplatte bezeichnet 
durch a und b die Maͤnnchen und Weibchen in ihrer 
natuͤrlichen Groͤße, A und B aber ſtellet ſie ſo vor, 
wie fie ſich vergrößert durch das linſenfoͤrmige Glas, 
Num. 4. eines von dem Herrn Cuff verfertigten Mi⸗ 
eroſeo⸗ 
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croſcopii zeigen. Man kann alles, was der ſinnreiche 
Beobachter entdecket hat, in dieſen Vorſtellungen ſe⸗ 
hen, und hat es nicht vor noͤthig gehalten, Buchſta⸗ 
den dazu zu ſetzen. Weil man in dem Sacke, der 
wahrſcheinlicher Weiſe ausgeleeret worden iſt, keine 
geſehen hat, und auch die Oeffnung nicht hat entde⸗ 
cken koͤnnen, ſo hat man ſich nicht unterſtanden, es 
vor zuſtellen, ſondern nur auf das eingeſchloſſen, was 
man geſehen hat. Die Gelenks der Fuͤße, oder der 
Floßfedern, ſind ganz beſonders. Die kleinen ovalen 
Theile, die ſich zwiſchen einem jeden befinden, find une 
fehlbar darzu beſtimmt, daß ihre Bewegung leichter 
geſchehen kann. 
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